
Histologische Bemerkungen über den Polypterus bichir.

Von

Dr. Fr. Leytlig.

Hierzu Tafel II. u. III.

Herr Prof. Kölliker hatte die Gute mir aus den Vorräthen der

hiesigen zootomischen Sammlung einen Polypterus biehir zur beliebi-

gen Zergliederung zu überlassen. Es war ein sehr wohl erhaltenes

weibliches Thier von fast 2 ya Fuss Länge. Die Anatomie dieses inter-

essanten Fisches ist durch die Arbeiten von Geoffroy St. Hilaire,

(Annales du Museum d'Hist. nat. Tom. I. u. Descript. de l'Egypte)

Agassis (Poissons fossiles) und vorzüglich in lelztrer Zeit durch .loh.

Müller ( über den Bau und die Grenzen der Ganoiden, Abhandlungen

J. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1844) fast vollkommen bekannt ge-

worden, allein es schien mir denn doch der Mühe w<>rlh zu sein, ver-

schiedene Theile des betreffenden Fisches auch bezüglich ihres feineren

Baues einer nochmaligen Untersuchung zu unterwerfen und ich erlaube

mir in Nachstehendem Einiges mitzutheilen , was zur Ergänzung unserer

Kenntnisse über den noch immer seltenen Polypterus bichir dienen könnte.

Von der äussern Haut und dem Skelet.

Es darf nicht Wunder nehmen , wenn ich von den beiden genann-

ten Organsystemen, zwischen denen sonst ein gewisser Gegensatz

herrscht, zugleich handle sie weisen hier einen continuirlichen his-

tologischen Zusammenhang und Uebereinstimmuug in der Structur auf,

wesshalb die Haut des Polypterus gar nicht unpassend ein äusseres

Skelet genannt werden könnte.

Betrachtet man das Exterieur dieses Fisches etwas genau, so wird

bemerkt, dass von einer weichen Lederhaut wenig mehr sicht-

bar ist, am Leibe erblickt man nur zwischen den Schlippenrändern

schmale Hautsäume, ebenso erscheinen am Kopfe die Ränder mancher
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Knochen noch etwas häutig und lediglich an der Seite und an der

untern Fläche des Kopfes hat sich die Cutis in grössrer Ausdehnung

in ihrer gewöhnlichen Beschaffenheit erhalten. Unter den Schuppen

existirt allerdings auch noch eine dünne Lage der Lederhaut, welche

den Schuppen innig anhaftet, sonst aber ist, wie schon eine allge-

meine Besichtigung erkennt, der grössere Theil der Cutis zu den

Schuppen, Kopfschildern und andern Hautknochen ossifizirt.

Wendet man sich einer nahem Erforschung der nicht verknöcher-

ten Lederhaut zu, so lässt sich durch geeignete Behandlung mit Al-

kalien , Sauren , durch Flachen - und senkrechte Schnitte Folgendes

hinsichtlich der Structur wahrnehmen. Auf den ersten Blick ist zu sehen,

dass die Lederhaut aus sehr regelmässig gestellten und in verschiede-

nen Schichten sich kreuzenden Bündeln von Bindesubstanz bestehe mit

dazwischen verlaufenden sogenannten Kernfasern, welche die ersteren

zum Theil spiralig umspinnen und au den Knotenpunkten grössere,

gexaektrandige Lücken lassen. So war auch meine Auffassung über

Structur der Haut frischer Süsswasserfische, wie ich sie vor eini-

gen Jahren publizirle ( Ztschrft. f. wiss. Zoolog. 1850). Der unterdessen

bezüglich der Natur der Bindesubstanz durch Virchow neu aufgestellte

Gesichtspunkt gestattet jetzt die Thalsachen in andrer Verbindung zu

d. Die Lücken entsprechen verzweigten Zellen ( »Bindegew ehs-

Körpern"), deren Membran durch ihre chemischen Eigenschaften an das

che Gewebe erinnert Jedem die Bindegewebskörper eine homo-
liichtete Masse, ') die Intercrllularsubslanz des Bindegewebes,

mit ihren Ausläufern in bestimmter Weise durchziehen, wird dieselbe

zu cylindrischen, banderartigen Strängen, »den BindegewebsbUndeln«

abgesetzt. Die Kegelmassigkeit der letztern ist also nur der Ausdruck

der geordneter) Verzweigung der Bindegewebskörper. Das schwarz-

braun' der Lederhaut erscheint mitunter nicht in eigenen Zellen

sondern in den Bindegewebskörpern enthalten, "J wahrend es auf der

luch die Di- Haut der Cornea und die I-insenkapsel des Ochsen
zeigen auf dem Durchschnitte bei gehörige) Vergrößerung eine deutliche

roll der illel laufende feine Streifung, die nur auf eine Schich-

tung der bomi Jen, welche die i H»ute bilden, bezogen werden
kann

II möchte ich auf eine Angaln- Peter's in dem llerichle

Über den mfkroscopiseben Hau der Piaohaobuppen, Miiiin-s An im

von einem unei i » Urdlgen
V rbaltero dei stau a in dar ( iitti du i In

Igi man in einei Zelle eines Stamm, in das stob dar Plg

roent recht weil verbreite bal 10 konnnl man zuletzt auf fe n ihm
l

bi weil und bilde
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andern Seite doch auch Pigmentzellen gibt, die ähnlich wie die Fett-

bläschen, eine gewisse Selbständigkeit innerhalb der Lederhaut be-

wahren. '

)

Gleichwie bei vielen andern Knochenfisch'en erhebt sich die Leder-

haut auch am Polypterus in mehr oder weniger entwickelte Papillen,

und zwar finden sie sich fast über die ganze Körperüäche weg bald

von kleiner bald grösserer Form, da dichter, dort dünner stehend. Ich

untersuchte, sie von den Lippen, dem Hautsaume des Spritzloches, dem
häutigen Tbeil des Riemendeckels, von den schmalen Uautnetzen, die

zwischen den Schuppen übrig geblieben sind, endlich von den Brust-,

Bauch-, Rücken- und Schwanzflossenstrahlen, und nur an den einge-

klappten und glatten Hautstellen in der Kehlgegend, dem Über- und

Unterkiefer und der Innenseite der Brust- und Bauchfiossen lässt sich

ebensowenig wie bei unsern Stlsswasserfischen eine Spur von Papillen

auffinden.

Im Allgemeinen zeigen die Papillen eine cylindriscbe Gestalt, sind

meist einfach, hie und da, wenn sie besonders gross sind, an der

Spitze getheilt, ihre höchste Lange beträgt \'", die kleinsten messen

0,01'20"', dergleichen winzige sieht man z.B. an der Haut der Rücken-

flosscnhalter, wo sie auch nur in grossen Abständen voneinander stehen.

Bezüglich ihres Baues vermag man nach Anwendung von Lsbig-

säure oder Natrouautlösung so viel wahrzunehmen , dass sie aus Binde-

substanz bestehen, der an den gefärbten Haulpanien Pigmentfiecken

beigemischt sind; die der Analogie nach mit andern Knochenfischen

doch sicher wohl vorhandenen Blutgefässe und Nerven konnten nicht

mehr dargestellt werden, was Übrigens besonders für die nervösen

Elemente schon desshalb nicht auffallen kann, als auch an anderen

Orten die noch sichtbaren Nerven durch den Weingeist sehr alterirt

waren.

Nicht minder möchte ich annehmen, dass auch bei Polypterus zu

Theil, wo nicht das Ganze des Stratums, in welchem die Pigmentzellen

liegen." Ich habe bezüglich dieser Beschreibung früher (diese Ztschr. 1830,

S. 6] die Vermuthung geäussert, ob nicht eine Verwechslung der Pigment-

zellen mit Kernfasern vorliegen könne, jetzl dürfte dieser Gegenstand seine

[lügende Aufklärung gefunden haben, da, wie bemerkt, Pigment sii

die BindegewerbskOrper ablagern kann, die Ausläufer derselben aber sehr

gewöhnlich spiral verlaufen.

'; Wenn es wahr ist, dass beim Menschen der Sitz der Hautfärbiingcn nur

in der Epidermis liegt und nicht zum Theil auch in der Lederhaut so un-

terscheidet siOh auch dadurch die Haut der Reptilien und Fische von dei

des Mensi hen denn bei beiden Klassen ist das Pigment sowohl in dei

Oberhaut, als auch und zwar hauptsächlich in der Cutis Wie

ich übrigens aus HenMi allg. Anal.. S. BOT ersehe, betrachtet Hourens

die Cutis selber als den Sitz der Farbe der Sommersprossen.
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jeder Papille der Lederhaut ein becherförmiges Organ der Epidermis

gehOrt, man sieht wenigstens hei Betrachtung gut erhaltener Oberhaut-

~t Uckchen von der freien Fläche, dass grossere runde OelTnungen, die

in die Tiefe führen , vorhanden sind , und gar manche Papillen /

dieselben gezackten Händel*, wie sie bei .indem Knochenfischen zur

Aufnahme der Zellen des Bechers beitragen.

Was die Structur der Epidermis angeht, so unterscheidet man

auch hier zweierlei Zellen, welche die constituirenden Theile der Ober-

haut ausmachen. Zwischen den gewöhnlichen Epidermiszellen nämlich,

die im Allgemeinen 0,008

—

0,010'" gross und von rundlicher oder

plattgedrückter Gestalt sind Fig. 17, o), beobachtet man sehr klar

Vorhandensein von Schleimzellen (Fig. 17., bcd). Sie bieten

entweder eine rundliche oder sehr häufig eine birnförmig ausgezogene

9 so weil gehen kann, dass an der Epidermis z. B. des

Brustgurteis das ganze Gebilde Über 0,05'" lang wird. In den weni-

entwiokellen Schleimzellen sieht man den Inhalt homogen, mit

einem leicht gelbliehen Anflug, der Kern der Zelle ist klein und hell,

in den stark entwickelten aber erfüllen durchsichtige KUgelchen das

Innere und auch der Kern hat häufig an Grosse zugenommen.

Wenn die Sohleimzellen eine birnformige Gestalt haben, so ist das zu-

tzte Ende immer nach der freien Seite der Epidermis gerichtet

und mitunter hat es den Ansehe: 1
! . als ob die Zellen an dieser Spitze

t 'nid sich dadurch in einen llaschenlörinigcn Körper verwandelt

h.iUei, Ich habe schon früher an denselben Zellen des I.euciscus

iJtihul.i am frischen Thiere etwas ähnliches wahrgenommen und glaube,

in diesen verschiedenen Formen der Sehleimzellen ein Exempel

.1, wie Zellen das in ihnen bereitete Secret nach Aussen schaf-

fällt iu dir lugen, dass die beschriebenen Bildungen

iniichkeit mit den von mir bekannt gemachten einfachen

i Thiere z. B. von Piscicola, Ulepsine, Argulus etc. haben,

lenfalls oui -ms einer Zelle Bammt Ausl'uhrungsgang bestehen. —
hen ihn Epidermiszellen finden sich auch noch besonders in

den :i cbwSrzliche Pigmenthaufeu von rundlicher oder

unregel Form eingestreut, doch ist solche; natürlich bloss an

irzliohan Partie des Körpers der FbII, in

.lei Oberhaut <i
•

ite mangelt das Pigment. Lei' oheiul

die Haupt .1. iIi.imi abgelagert,

Was nur aber in ßhem Grade der Aufmerksamkeit würdig

lie Epidermis nicht bloss die uederhaul bedockt,

in auch /um Theil die Kno lüdet des Kopfe:

undlicben Tuberkeln erhalten

dat i. die chuppen wo min sie in besondere an der

ziemlich i e noch abzv ohabeu
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vermag. Es erinnert solches Verhalten an die Haie, wo nach ineinen

Erfahrungen an jüngeren Thieren alle Schuppen einen vollständigen

Epldermisüberzug haben, der aber an älteren Thieren nach und nach

verloreu geht. Jedenfalls bleibt es eine bemerkenswerthe Sache, wozu
ich am menschlichen Körper kein Beispiel kenne, dass hier bei Polyp-

terus unmittelbar auf Knochensubstanz die Oberhautzellen

aufliegen und es weis't dieses Faktum schon unmittelbar darauf hin,

dass die Schuppen, Kopfschilder und andere Hautknochen verkalkte

Partien der Lederhaut selber sind, eine Anschauung, die durch ein

weitergehendes Studium der bezeichneten Ossificationeu sich vollkom-

men bewahrheitet. — Ich lasse jetzt den feinern Bau dieser Theile folgen.

Besieht man sich die unveränderten Schuppen bei schwächeren

und stärkeren Vergrösserungen, so macht sich zunächst dem Beobach-

ter ein grosses Kanalsystem bemerklich, das nach dem Durchmesser

seiner Röhren und der Art der Verzweigung den Havers'schen Knochen-

kanälen der höheren Tbiere an die Seite gesetzt werden kann, zweitens

erkennt man sehr deutlich radnrte K nochenkörperchen und drit-

tens eine Grundsubstanz. Was das System der Hu Herrschen Ka-

näle anlangt, so vermag man schon mit freiem Auge und passender

Beleuchtung dasselbe als feines Netz aus der Schuppe durchschimmern

zu sehen und an dem frischen Objecte kann mit geringer Vergrösse-

rung über den Verlauf dieser Kanäle einstweilen so viel gesehen wer-

den, dass sie hauptsächlich parallel mit der OberCäche der Schuppe

verlaufen und weniger in der Richtung der Dicke, sie formen dabei

in der Mitte der Schuppe ein ziemlich enges Maschennetz, aus dem
Strahlen nach der Peripherie gehen, die aber ebenfalls zu langgezoge-

nen Maschen sich verbinden. Sie enden netzförmig und mit blinden

Ausläufern. Mustert man Schuppen von verschiedener Grösse durch,

so wird man finden, dass besagtes Netz von Knochenkanälen in den

kleinen Schuppen verhältnissmässig an Zahl und Dichtigkeit der Maschen

abnimmt, bis es in den kleinsten Schlippen des Körpers, wie sie z. B.

den Rand vor den Flossenstrahlen bilden, zuletzt auf ein ein-

ziges getheiltes oder selbst einlaches Kanälchen reduzirt ist. Unter

Anwendung stärkerer Vergrösserungen lässt sich bezüglich der feineren

Verhältnisse der Kanalchen ferner leicht wahrnehmen, dass von densel-

ben zahlreiche feine Strahlen ausgehen, die mit den Ausläufern

der Knochenkörperchen zusammenhängen, was sowohl von den blin-

den Enden der Kanäle als auch längs ihres ganzen Verlaufes leicht zu

Gesicht kommt. Die Kanäle haben an den unpigmentirten Körperstellen

seltner einen hellen, häu6ger einen gelblich getrübten Inhalt , an den ge-

färbten Körpergegenden enthalten sie ausschliesslich das schwarz-

braune Pigment, ohne dass die Grundsubstanz dazwischen daran

betheiligt war*.
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Macerirte ich Schuppeu in sehr verdünnter Salpetersäure einige

Tage, so wurden die früher so harten Gebilde nach Auszug der Kalk -

sülze von knorpeliger Consistenz und Hessen sich bequem nach jeder

Richtung in feine Schcibchen schneiden, von denen dann über den

Verlauf der fiovers'sohen Kanäle noch bestimmtere Daten gewonnen wer-

den konnten. An vertikalen Schnitten sieht man, dass nicht gerade

sehr zahlreiche Kanäle von unten und den seitlichen Rändern der

Schuppe in sie herein treten und ohne sich viel zu verästeln gegen die

freie Seite der Schuppe streben, um hier durch starke Verästelung das

ziemlich dichte Netz zu bilden.

Die Kanäle desselben erlangen stellenweise in den oberflächlicheren

Schichten der Schuppen eine besondere Weite und geben blinde Aus-

läufer in jene Papillen ab (Fig. 5, aa), die sich auf der freien Fläche

der Schuppe finden und durchschnittlich 0,1'" lang sind. (Diese Pa-

pillen erscheinen unverknöchert und erheben sich aus den kleinen

Vertiefungen, die m;in mit der Lupe oder selbst, nachdem man die

Sache kennt, mit freiem Auge auf der unveränderten Schuppe er-

blicken kann).

Da die //auers'schen Kanäle in überwiegender Zahl in den obern

hten der Schuppen liegen, so zeigt sich auf einem senkrechten

Schnitt die obere Partie mehr gelblich, die untere wegen der geringern

Anzahl der betreffenden Kanäle mehr weisslicb.

Von Bedeutung erscheint es lerner den Inhalt der Havers'sahen

Hohlräume näher zu ermitteln. In den etwas grosseren Kanälen sieht

man Fettzeljen [vergl. Fig. 5, c), in den kleinern meist, wie schon be-

merkt, eine grUmlich-kürnige Substanz. Schuppen, deren erdige Theile

durch S ^genommen sind, lassen auf Flächen- und senkrechten

Schnitten sehen, dass der zuletzt berührte Inhalt innerhalb eines
icn, in den Kanälen verlaufenden Schlauches liegt., von

nan wohl annehmen inuss, dass er ein Rlutgefäss sei. Unter-

kacbl man Schuppe) , die bis zu breiiger Consistenz in Säure i

rirt worden sind, so vermag man leicht diese Schläuche in Form zu-

iwnmenhängen I <u isoliren. Dass sie etwas von der Wand
der /. chiedenes sind, kann auch sehr bestimmt
dann wahrg mnen werden, wenn der Schlauch innerhalb des Kanals

Minden Ausläufer desselben keinen Zweig abgibt,

sondern die Ausbuchtung leer

\\ .is du zuerst von Joh erwähnten Enoohen-
n der Schupp olyplerus angeht, so kann man sie

»n di äderten Schuppe leiohl und schön sehen. Dieselben

sind sein zahlreich, haben ein helles Aussehen, eine rundliche.

odei h unregeln talt, besitzen viele und stark

ahlen und, w.is hervorgehoben tu werden verdient, im
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Innern der Knoehcnkörperchen ist ein Kern, der 0,002—0,004"' Qiisst,

deutlich wahrzunehmen. Die Knocheokürperchen halten eine gewisse

regelmässige Lagerung ein, indem sie, wozu man mit Nutzen die klei-

neren Schuppen der Flossen wählt, mit ihrem Längendurchmesser ge-

wöhnlich parallel dein Schuppenrande gehen und so auf eine vorhandene

Schichtung dieses Gebildes hinweisen. Die Körperchen anastomosiren

ferner durch ihre Strahlen sowohl untereinander als auch mit den

//«vi irs'schen Kanälen. Es ist auch unverkennbar zu sehen, wie sieh

Knoch enkörperchen dadurch, dass mehrere zu grösseren

Hohlräumen z usa in menflies sen, sich weiterhin zu Havers'-

schen Kanälen fortbilden können. In jeder Schuppe lassen sich

solche Uebergänge demonstriren. Dagegen wird in Objecten, die mit

Salpetersäure macerirt worden sind, die Mehrzahl der Knechenkörper-

chen undeutlich, nur der Kern derselben markirt sich dann durch

Conturen und gelbliche Farbe um so bestimmter.

Ausser den //auers'schen Kanälen und den Knochenkörperchen ist

noch die (irundsubstanz, welche einen wesentlichen Theil des

Schuppenkörpers ausmacht, zu erwähnen. Flächen- und senkrechte

Schnitte thun dar, dass dieselbe ein helles oder körnig-Streifiges Aus-

sehen habe und geschichtet sei. Ich bin nicht im Stande gewesen,

die Züge der Schichten genau zu verfolgen. Man sieht zwar sehr leicht,

dass um die //«ucrs'schen Hohlräume die Lamellen concen irisch

verlaufen (vergl. Fig. 5), was daher auf Quer- und Längsschnitten

das gleiche Bild erzeugt, wie in den Knochen des Menschen und der

höheren Thiere, indem, je nachdem die tfat'ers'schen Kanäle mehr

gerade, quer oder schräg durchschnitten sind, dem entsprechend ein

entweder rundes oder längliches Loch mit kreisrundem oder mehr

oblongem Streifensyslem dem Auge sich darbietet, aber wie die La-

mellen, welche den Raum zwischen den Markkanälen mit ihren Höfen

ausfüllen, verlaufen, ist schwierig zu untersuchen. An der Basis und den

in die Lederhaut ausgehenden Seiten der Schuppen zeigen sich (Fi

senkrechte und wagrechte Lamellen, die in verschiedener Lage übereinan-

der weggehen. Ist der Schnitt so geführt worden, dass er auch einen un-

verkalkten Theil der Lederhaut getroffen hat, so kann überzeugend ge-

sehen werden, wie die Seh uppe nur ein ossifizirter A bschnil t der

Cutis ist. Denn es gehen {Fig. fr) die Lamellen der Bindesubstanz (6; con-

tinuirlich fort in die Lamellen der Schuppe (o), und die scharfe Linie, welche

zwischen Haut und Schuppe hinläuft (c'i, deutet eben nur die Grenze

an, bis wie weit die chemische Umwandlung vor sieh gegangen istj

Es erinnert diese DemarcatloDslinle an die scharfe Grenze, wetehe ;m

senkrechten Schnitten dei Epidermis und noch mehr des Nagels min

Menschen zwischen Hörn- und Sehleimschicht bekanntlich existirt, ob-

wohl beide einem und demselben histologischen Stratum angehören.
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Um wieder auf die Schuppen und die Lederhaut des Polypterus

zurückzukommen, so ist an solchen Schnitten bezüglich des uontinuir.

bähen Zusammenhanges zwischen beiden weiter zu sehen, sowohl wie

die Bindegewebskörperohen der Cutis {b* b 1
)
jenseits der Grenzlinie

die Knochenkörperchen [a 1 a 1
) vorstellen, als auch wie die Havers'-

schen Kanäle der Schuppe an den angewachsenen Randern derselben

sich direkt in ähnliche, auch häufig pigmentirte Hohlgänge der fiinde-

«uhstauz der Cutis verlieren.

Endlich habe ich noch bezüglich der Schuppenstructur Einiges über

genannten Schmelz derselben vorzubringen. Es hat die freie

Fläche der Schuppen ein glattes Aussehen und bittet allerdings etwas

schrnelzarliges dar, auch spricht Ml. Muller wiederholt vom Email der

Behuppen de* Polypterus. Betrachtet man den unveränderten »Schmelz*

so fällt auf, wie er von geraden Linien (Fig. 42, b), die sich durch-

kreuzen so überzogen wird, dass er in grosse tafelförmige Platten sich

absetzt. Für den ersten Anblick ist es nicht geradehin zu sagen, ob

die Linien Kanäle oder blosse Furchen darstellen, doch kommt man
ind aacb durch entsprechende Einstellungen des Mikroskopes und

.ich uiiL' verschiedener stellen zur Ueberzeognng , dass man
sich bat, die Übrigens durch die ganze Dicke des Schmel-

Heii, Bei starker Vergrößerung macht sich ferner bemerklieb,

. !>en ist, sondern durch zahlreiche, aber sehr

häufig nur 0,0012"' messende Tuberkeln (a) höckrig sich

Ich habe keinen Zweifel darüber, dass diese mikroskopischen Hervor.

igen die Anfänge zu den höckerigen Bildungen sind, welche nun an

den Kopfschildern und andern llauikuoehen mit freiem Auge unterscheidet.

Geht man aber an die Untersuchung des Schmelzes, nachdem den

inen ihr Kalkgehalt durch Säure entzogen ist, so führt der in

liebende Theil seinen Namen mit Unrecht, wenn man daran die

Annahme knüpfen wollte, dass er im Bau mit dein Schmelz der Zahne

der höheren Wirbelthiere Übereinstimme. Denn er besteht keinet

limelzprismen vergleichbaren Elementen-, son-

i nichts Andres, als die ihn- von äusserst feinen Hohl-

raum e n d u r ch b r o ch ene u nd d e t h < I !> mehr ho tu og

1,6). Die Knn
i eben

!'« ' in ihin sm I ehr klein doeb bestimmt wahrzutn htm n . aber die

n Kanäle senilen nur ihre feinsten Vusläuier in die »Schmelr-

mil den Knoch benstrahlen 11er-

llen. Hie einzelnen grossen blinden Ausbuchtungen, welche von

der in ien Fläche der S< huppe I» find

l »Schmal«« an.

i histologischen Standpunkt aus nicht oop

ii Schmelz der Schuppen des Polypterus der mein
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homogenen Lage zu vergleichen, in welche die Bindesubstanz der Haute

(Cutis, Schleimhaut) an der Grenze derselben endet. Da es unliiugbar

dasteht, dass die Schuppen verknöcherte Bindesubstanz sind, so wird

die äusserste Lage der Lederhaut bei der Verkalkung zum sogenann-

ten Schmelz werden.

Ehe ich die Schuppen verlasse, will ich beifügen, dass es

ausser den gewöhnlichen tafelförmigen Schuppen noch an e

sehr eigentümliche Formen gibt, die eine nähere Angabe verdienen.

»Von den Flossen zeichnen sich noch die Bauchflossen und Brustflossen

aus, erstere durch einen schuppigen etwas verlängerten Arm und ihre

hintere Fläche, welche abweichend von allen übrigen Flossen zwischen

den Flossenstrahlen mit sehr kleinen Schuppen besetzt ist.« (Joh.

Müller Ganoiden S. 149.) Ich habe die Stelle citirt, um die Lage

dieser Schuppen zu bezeichnen, was nun ihre Gestalt angeht, so sind

sie am Beginn der Flossenstrahlen hufeisenförmig, werdeu im Verlauf

zwischen denselben mehr rundlich, dann länglich und gehen zuletzt

in unregelmässige Formen aus. Was diese Schuppen aber eigentüm-
lich macht, ist ein Wall oder Aufsalz, den jede besitzt und welcher

Zähne trägt; die Umrisse des Walles richten sich nach der Form der

Schuppe, sie gehen daher von der hufeisenförmigen in die ringförmige

Gestall über. Die Zähne erscheinen als unmittelbare Fortsetzungen

der Schuppensubstanz und die //ams'schen Räume der letztern geben

blinde Aussackungen — eine Art Pulpahöhle — ins Innere des Zahnes,

von der dann freie verzweigte Kanäle zur Peripherie ausstrahlen. —
Uebrigens besitzen auch die Schuppen, welche die Bänder der innen)

Seite des BruslOossenarms besetzen, dergleichen Zähne.

Wie am Leibe die Lederhaut grossentheils zu den Schuppen ver-

knöchert ist, so geschieht solches nicht minder an der obern und den

Seilenflächen des Kopfes. Schon beim unbefangenen Betrachten unsres

Fisches mit freiem Auge wird man zu der Ansicht sich hinneigen müs-
sen, dass alle Knochen des Kopfes, welche ein schmelzälm-
liches, glänzendes Aussehen haben, wie das Os nasale, Os fron-

tale, Os parietale, die Knochen, welche die Klappe über dpm Spritz-

loch bilden, die Oss.i intercalaria zwischen Stirnbein und Vordecke!,

die Schilder in der Hiuterhauptsgegend, das Operculum, Pracoperculum

und Suboperculum, die Schilder am Oberkiefer bis Vordeckel, die

Knochenplatte an der Stelle der Kiemenhautstrahlen, endlich

Knochen unter dem Schultergürtel — Verknöcherungen der Leder-
haut sind oder wenigstens einen ossificirten Ueberzug der-

selben besitzen. Und auch die mikroskopische Untersuchung dieser

Theile lässt gar keine andere Deutung zu als die angegebene, da
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sowohl in ihrem Bau, als auch in ihrem Verhältnis* zu Lederhaut und

Epidermis die vollkommenste Uebereinstimmung mit den Schuppen

herrscht. Auch sie bestehen aus einer Grundsubstanz, die einmal um
die Ha n Kanäle geschichtet erscheint und dann auch zwischen

ihnen noch eine dem ganzen Knochen angehörige Lamellenrichtung

die Knochenkörperehen in derselben haben ebenfalls Kerne; die

Markkanäle verzweigen sich ganz ahnlich wie in den Schuppen, indem

sie ein centrales dichtes Netz bilden, von welchem aus sie sich strahlig,

jedoch unter fortlaufender Maschenbildung bis zur Peripherie erstrecken.

Die Knochenkörperchen münden mit ihren Strahlen in dieselben. Haben

die Markkanäle einen grossen) Durchmesser erreicht, so besitzen sie

ausser den Gefässen auch Kettzellen in grösserer oder geringerer Menge.

Der "Schmelz» ist ebenso wie bei den Schuppen durch Furchen in

Tafeln zerfallen, auch \on mehr homogener Beschaffenheit und nur die

Höckercben an seiner Oberflache, die bei den Schuppen wegen ihrer

ausserordentlichen Kleinheit dem freien Auge die Schuppen glatt er-

scheinen lassen, sind an den bezeichneten Hautknochen zum Theil zu

rn Tuberkeln herai i en. — Die Zellen der Epidermis.

welche an den Schuppen grösstenteils abgerieben sind, haben sich

,in gar mani hen der genannten Knochenschilder in den geschützten

fungen zwischen den Höckern erhallen und liegen daher un-

mittelbar der verkalkten obersten Schicht der Lederhaut
d. h. dem sogi lannti i Schmel

alia, frontalia, parietalia und die anderen

Hautknochen vom Schädel ah, so kommt 'darunter mit den übrigen

nochen noch ein ziemlich ausgebreitetes knorpeliges Granium
zum Vorschein, was bereits von Joh. Müller hervorgehoben wurde:

Der 8< bädel (des Polypterus] besteht unter der Bedeokung von Knochen

ms sehr starker Knorpelmasse, welche auch an den Seiten der

Gehörorgan zum Theil einschliesst, so dass dasselbe

etwas mehr, als bei anderen Fischen bedeckt wird.- Obwohl das von

nur zergliederte Exemplar zu den grössern gehörte, so dürfte doch

Iben noch entwickelter gewesen sein als

•in von dem genannten Forscl • ingefUhrten Thiere, was ich

. dass ./. Müller die Höhle, in der das Labyrinth der

en Nasen;; n den "wahren Nasenbeinen» gedeckt

S. CCXLI), wahrend an dem mir zu Gebote

l'olyplerus auzeulheil ganz knorplig sich /ei^t, wess-

halh d an in einer vollständigen Knorpelkapsel steckt.

—

Stirn- und Scheitelbeine decken übrigens nicht unmittel-

n Knorpel, sondern /wischen letzterm und den genannten Knochen

lunne pigmentirte Maut, die sich als Lamelle vollstän-

dig ...
| ^l und die man vielleicht der unter den Si 'huppen

I

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



50

Übrig gebliebenen Lederhaut vergleichen und damit als Rest der nicht

löcherten Kopfhaut bezeichnen darf.

Sonst erscheint mir am Schädel ausser dem starken jWcc/re/'schen

Knorpel, dann dem von Joh. Müller zuerst bemerkten ansehnlichen

Mundwinkelknorpel, der Ober- und Unterlippe zugleich festhält, noch

cartilaginös das Gelenk des Operculum und eine dünne, über dem Os

palatinum gelegene Platte. Ueberall ist der Knorpel von rein hyaliner

Natur, indem in einer klaren homogenen Grundmasse Zellen von rund-

licher oder auch ovaler Gestalt und mit deutlichem Korn versehen ein-

llet sind. Kanalartig ausgewachsene Zellen habe ich keine zu

Gesicht bekommen.

Aus gleicher hyaliner Knorpelsubslanz bestehet] auch die nicht ver-

knöcherten Purtieen des Zungenbein- und Kiemenapparates.

luiut man sich die Übrigen Kopfknochen, wie das Hinterhaupts-

bein. Felsenbein, Keilbein, Unterkiefer etc. so drangt sich der ersten

Besichtigung auf, dass die einen dieser Knochen mein- fest und weiss

die anderen hingegen mehr schwammig und gelb erseheinen, so

D das Os petrosum, die Alae orbitales, zum Theil das Occi-

pilale ein spongiOses, gelbes Aussehen, wahrend z. B. das Keilbein,

der Unterkiefer, das Os inlermaxillarc, maxillare, orbitale auterius von

compacter Beschaffenheit sind.

Mikroskopirt man dann vor und nach Säurebehandlung die bezeich-

neten Knochen, so gewahrt man auch hier eine ziemliche Differenz, die

zwischen den schwammigen und den festen Knochen obwaltet. Die

letzteren also z. B. das Kielbein, der Unterkiefer schliessen sich in

ihrer Struktur zunächst den Hautknochen an, sie bestehen aus

geschichteter Grundsubstanz, zahlreichen Knochenkörperchen von gleichen

Eigenschaften, wie die der H.iutknochen und als grössere Hohlräume

sind die BotOTj'schen Kanäle vorhanden. Aber gerade diese .sind es,

in welchen die betreffenden Knochen von den Hautknochen etwas ab-

weichen. Während nämlich viele Kanäle allerdings noch einen ähn-

lichen Durchmesser haben, wie in den Schuppen und Kopfschildern,

sind andre beträchtlich geräumig geworden (Fig II, u a) und stechen

daher für das freie Auge an macerirten Schnitten durch ihren gelb-

liehen Inhalt von der durchscheinenden Zwischensubstanz bedeutend ab.

Die weitesten Hittverg'schen Kanäle haben einen Durchmesser von 1 '"

und sind mit Fettzellen erfüllt, zwischen denen ich auch hie und da

einzelne Blutcapillareu zu unterscheiden glaube. Diese geräumigen

Markkanäle vermindern auch in etwas die Festigkeit der genannten

Knochen ur.d machen sie weniger compakt als die Schuppen und Kopf-

schilde: - es sind, was man beim Versuch, die beiderlei Ossifikationen

vor ihrer Maceration mit dem Messer zu schneideu, lebhaft empfindet

Macht man sich aber Schnitte von den schwammigen Knochen
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z . B. vom Os petrosum ,
so ist entsprechend dem ausseien Aussehen

das mikroskopische Bild ein andres geworden. Die Äawrs'schen Ka-

mill haben jetzt last alle den bedeutenden Durchmesser erreicht, den

in den vorhergehenden Knochen nur einzelne darboten. Dadurch ist

die (irundsubslanz mit den Kuochenkörperehon und etlichen fein geblie-

benen Kanälen zu einem blossen Haschennetz heruntergesunken, das

eben die grossen ffovera'schan Kanäle, die man hier besser Markräume

i: könnte, begrenzt. Sie zeigen sich dicht erfüllt mit Fettzellen,

woher die gelbe Farbe rtlbrt.

Von derselben Beschaffenheit sind die verknöcherten Stellen am

Zungenbein und Kiemenapparai.

Es dürfte auch gleich der Ort sein zu beschreiben, was an den

idern zwischen il\ alinknorpel und spongiöser Knochen-

mbslani wahrgenommen wird, um so mehr, da die Metamorphose von

Knorpel zu Knochen hier in etwas eigentümlicher, aber sehr klar zu

Übersehender Weise geschieht,

Die der verknöchernden Partie zunächst liegenden Knorpelzellen

unterscheiden sich von den veiter einwärts befindlichen durch sehr

scharfe Conturen der Zellenmembran, während gerade die dem Verkal-

kungsprozess noch entzogenen Knorpelzellen Bich durch blasse Umrisse

der Zellenhöhle auszeichnen. Dann sieht man zahlreiche Knorpelzellen,

in welohe Kalksalze abgesetzt sind zuerst moleculär, hierauf iu Klümp-

chen, auch die Li undsubstanz trübt sich durch Aufnahme der anor-

ehen Theile. Weiterhin kommen Zellen, deren Lumen durch ge-

schichtete Ablagerungen geschwuuden ist und die daher jetzt als

entrisefa streifte, stark schattirte Körper in die Augen

fallen. Sie erinnern vollständig an die kleinsten llirnsandbildungen des

nen. Die Aebnliphkeit zwischen den verkalkten Knorpelzcllen

und den einfachen oder maulbeerförmigen Hassen des Acervulos cerebri

bis ins feinste, wenn die dunkclschattirte abgelagerte Substanz

— die Kalksalze - - in Schiebten um die Zillen zunimmt und dadurch

von Knorpelzellen zu dunkeln, ooDcentrisch gestreiften

II. Ulfen umgewandelt werden vergl Fig. 8. 6). Zieht

uren die erdigen Theile aus, so macht das Bild ganz

derungen durch, welche man mit dem Schwinden der

alze nach Säurezusatz an den llirnsandkugelo wahrnimmt, die
1

maulbi rförmigen Massen werden hell, die ooncentrisohe Streifung im

i

!

zuletzt mit der Losung des Kalkes 81 ht ist,

ii in. in aber sieht. dass die einzelnen verkalkl gewesenen Zellen.

unkle (iruppe zusammensetzten, meist nichl mein

sind, son .lein gewöhnlich den Theil ihrer WandJ womit sie

zugekehrt sind verloren haben und zur Darstellung

: i
i

.
/. lienen In jenen verknöcherten

i
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Knorpelzellen, welche die jüngst verkalkten sind, tritt nach dem
Ausziehen der Kalksalze der ursprüngliche Nucleus noch einmal zu

Tage, in den maulbeerförmigen Massen hingegen — den gebuchteten

Lücken nach der Entfernung der Erde — scheint er spurlos ver-

schwunden. — Ich habe weder beim Menschen, noch bei Säugethieren

den Verknöcherungsprozess des Knorpels in dieser Weise beobachtet

und man könnte deshalb vermuthen, dass der Modus der Ossifikation nach

den Thiergruppen verschiedenen Abänderungen unterworfen ist. Hier

an Polypterus geht aus dem hyalinen Knorpel ein spongiöser Knochen

dadurch hervor, dass die Kalksalze zuerst in Molekülen, dann in Schich-

ten die Knorpelzellen imprä'gniren und ganze Gruppen zu maulbeerar-

tigen Kalkmassen umwandeln , welche sich nach dem Ausziehen der

erdigen Substanzen als Hohlräume darstellen , die miteinander ver-

schmolzen ein grosses Ulckensystem erzeugen, zwischen dem sich ver-

hältnissmässig nur dünne Netze des übrig gebliebenen Knorpelgewebes

hinziehen. Da man in den zunächst angrenzenden fertigen, spongiösen

Knochen dieselben Hohlräume und das gleiche Balkennetz dazwischen

hat wie am Verknöcherungsrande und nur der Unterschied sich dar-

legt, dass in den Hohlräumen statt der geschichteten Knlkni.issen Fett-

zellen und Gefässe sich finden und das Balkennetz ossiScirt ist, so darf

man wohl, um sich eine Vorstellung von der Entstehung der betreffenden

Knochen zu machen, annehmen, dass der Kalk in dem damit imprSg-

nirten und zu maulbeerförmigen Massen verschmolzenen Knorpelzellen

später wieder aufgesogen wird und so im lebenden Körper die Hohl-

räume sich begrenzen, welche am Präparate in Folge der Säureein-

wirkung zu Stande kommen. Indem dann die Räume mit Fettzellen

und Gefässen sich füllen gestalten sie sich zu den Markräumen , das

dazwischen gelegene Balkennetz ist unterdessen ebenfalls ossificirt,

womit die Umwandlung des Hyalinknorpetfi zum spongiösen Knochen

geschlossen ist.

Um das histologische Bild der Schädelknochen zu vervollständigen,

dürfte es zweckmässig sein, auch die Verknöcherungen der
Schleimhaut der Mund- und Rachenhöhle gleich hier in Be-

tracht zu ziehen. Versucht man an der Basis cranii die Mucosa abzu-

präpariren, so ist solches am Sphenoideum basilare lediglieh bis zu

der Stelle auszuführen, wo die höckerige Grenze des Vomer beginnt,

von letzterem Knochen kann so wenig eine Schleimhaut abgezogen

werden, wie von den Gaumen- und Flügelbeinen. Ein ziemlich dickes

Epitnl deckt, wie bereits das freie Auge ausmitteln kann, die Knochen-
substanz des Vomer, Palatina und Pterygoidea und es inuss schon

daraus geschlossen werden, dass die namhaft gemachten Knochen ver-

knöcherte Partien der Schleimhaut selber sind, eine Anschauung, deren

Richtigkeit durch die mikroskopische Untersuchung ebenfalls zweifellos
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hingestellt wird. Betrachtet man sieh ein Stück z. B. des höckerig-

gen Palatinum von der Fläche (Fig. 10), nachdem das Epitel

abgespult wurde, so sieht mau, dass die Rauhigkeiten des Knochens

nichts anderes sind als die verknöcherten Papillen der Schleimhaut (oo).

Sil haben ein quer abgeschnittenes Ende mit leicht gezacktem Rande,

wie wenn sie zur Aufnahme eines becherförmigen Organes bestimmt

Von Interesse erscheint es ferner, wahrzunehmen, wie die

Baoei «sehen Kanäle sich zu den Papilleu verhalten. Wie in den übri-

gen mehr compacten Knochen unterscheidet man feinere und stärkere

Markräume, welche gegen die freie Fläche des Knochens zu ein zier-

liches Netz bilden. Wo nun eine Papille sich erhebt, formt das Netz

Knotenpunkte, d. h. es geht unmittelbar unter der Papille durch die

Vereinigung mehrerer (selbst 8— 10) Kanäle eine Erweiterung hervor

(Fig. 10 66 ,
die sich in die Papille hinein erstreckt und dadurch ge-

wissermaassen eine Pulpahühle nachahmt, welche Benennung um so

tatreffender wird, je grösser die Papillen an gewissen Stellen selber sind

und je ähnlicher sie so den Zähnen werden. Das Epitel mit seinen

anheben Oberhaut- und Schleimzeiien füllt nicht bloss die Ver-

tiefungen zwischen den Papillen aus , sondern Überdeckt auch letztere

vollständig, wenn sie nicht besonders verlängert sind, in welchem

Falle sie aus dem Epitel herausstehen und als Zähne fungireu. —
haupt will ich bezüglich der Genese der Zähue jetzt schon er-

wähnen, dass sie sieh sämmtlich als verknöcherte Papillen der

mhaut erweisen und es kann mikroskopisch die allmähliche Fort-

bildung der kleinen, noch ganz unter dem Epitel vergrabenen Pa-

pillen, wie ich sie eben vom Palatinum beschrieben, bis zu den

;us dem Epitel hervorragenden Zähnen des Zwischen-,

• Unterkiefers,- so wie des Tlieiles vom Palatinum, welcher

mit dem von der andern Seite vor dem Vomer zusammenslösst, sehr

klu und sicher Übersehen werden, und man kann sieh auf solchem

Wegi ii sei ;en da - dii grosse PulpahOhle der Zähne z. B. des

'lenkiefers nicht minder die Ausbuchtung eines Markraumes in

' .lim ist, wie an den kleinsten von mir auf Fig. 10 dargestellten

der Gestalt gehen die Papillen in zwei For-

inander, indem die einen ein querabgestutztes Ende haben,

de anderen ein spitziges. Die grossen Zähne sind sonst gebaut wie

irten Papillen: es strahlen von der PulpahOhle ver-

Idreiche Kanäle aus, die nach der Peripherie des Zahnes so

ich dem Auge entziehen. Die i lache des Zah

he die PulpahOhle begrenzt, ist duroh dicht nebeneinander

idi Kalkkiificln » s'on durchschnittlich geringem 0,003 0,003"*

'.di in Durchmesser liöckei

h am Kiemenbogcnapparal ist dii Schleimhaut in grosseren und
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kleineren Portionen verknöchert und bildet dadurch scharf umschriebene

Knochonscherben, die unter dem Mikroskop unregel massige Markräumc

und Ausbuchtungen derselben in die Papillen erkennen lassen.

Ich wende mich zu dem übrigen Skelet, von welchem ich eine

ziemliche Anzahl von Knochen vor und nach Behandlung mit Säuren

näher untersuchte.

Zuerst von der vordem Extremität. In dem Hautknochen des

Sohultergürtels kommen ausser den öovers'achen Kanälen von t;ewöhn-

licb 'in Lumen auch schon bedeutend erweiterte und mit vielem Fett

erfüllte vor, die sich auf dem Durchschnitt des in Säure erweichten

Knochens durch ihre gelbe Farbe nicht wenig von der durchscheinen-

den Grundsubstanz abzeichnen. — Die eigentlichen Knochen des Brust-

gürtcls haben wie jene Knochen des Schädels, welche aus Hyulin-

knorpel ihren Ursprung nehmen, eine gelbe Farbe, so der Theil, den

Humerus nennt; die Handwurzelknochen, Mittelhandknochen, der

Knochenkers in der Knorpelplaile zwischen beiden, die Basen der

Flossenstrahlen, in soweit sie ossificirt sind, und alle diese Knochen

entstehen, wie man kl;n- sehen kann, aus Hyalinknorpel. Ganz car-

tilaginös zeigen sich noch der Gelenkkopf des Humerus, grossentheils

die Mittelhand und selbst die Basen der Flossenstralilen: es ist mikro-

skopisch derselbe Knorpel mit klarer Grundmasse und deutlich gekern-

ten Zellen wie am Schädel.

Der Humerus hat eine compacte Bindenschicht, nach innen ist er

schwammig, so dass es fast zur Bildung eines centralen Markraumes

kommt. Der Gelenkforlsatz zeigt sich noch stark knorpelig, besitzt

nach aussen zwei Ossifikationen der sogenannten Handwurzelknochen

mit innerem Markraum. Die Knorpelplatte der Mittelhand ist im Cen-

trurn zu einer Scheibe verknöchert und an den seitlichen Bändern zu

zwei Streifen, den sogenannten Mittelhandknochen. Auf dem Durch-

schnitt dieser Knorpelplatte sammt ihren Ossirn ationen sieh! man, dass

in der centralen Scheine der Knorpel unter Bildung von fetterfullten

Markräumeii ganz verknöchert ist. ebenso im Mittelstück der Mittel-

handknochen, nicht aber an den Enden derselben, denn da bildet die

Ossifikation nur eine Biudenschiehl. während im Innern noch der Hyalin-

knorpel vorhanden ist. Ebenso verhalten sich die Basen der Flossen-

Strahlen, ihr Ende ist noch rein knorpelig oder höchstens mit einer

Knochenrinde \ ersehen , das Mittelstück aber ganz verknöchert mit

grossen, fettzelligen Markräumen. Die eigentlichen Flossenstrahlen zäh-

len nach Aussehen und compactem Bau wieder mehr zu den Hautknochen.

Was die hinteren Extremitäten anseht, so sind die Slructur-

verhältnisse ganz analog denen des Brustgürtels Der obere Becken-

knochen besteht noch fast ganz aus Knorpel und erscheint nur

nssificirt. der darauf folgende lange aber, so wie die Basen der
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Flosseustralilcii (Ossa metatarsi) sind ebenfalls zum Theil ganz knor-

zum Theil mit Knochenrinde \ ersehen und wo die Ossinoation am
weitesten vorgeschritten ist, erkennt «an gelbe, schwammige Knochen-

gnbstans und selbst einen centralen, mit Fett erfüllten Markranm,

An den Ossificationsrandeni übersieht man bei passender Ver-

rnng die Umwandlung des Hyalinknorpels in spongiöse Knochen-

substanz in gleicherweise, wie es oben von den Schädelknochen be-

richtet wurde: geschichtete Ablagerang von Kalksalzen in die Knorpel-

zellen, dadurch Bildung der maulbeerfürmigen , den Hirnsandoonglome-

raten aufs Haar gleichenden Massen, die nach dem Ausziehen der Salze-

mittelst Säuren sich als Hohlen darstellen, entstanden durch die ver-

Bflhmolaenen Knorpelzellen. Sic bilden die Markräume, in denen sich

nach vorausgegangener Wiederaufsaugung des Kalks das Fett depenirt.

hen den Markräumen bleibt nur ein spärliches Balkennetz der

(rtthem Hyalinsubstanz des Knorpels, jetzt gleichfalls verkalkt, zurück.

Ich komme zur Wirbelsäule, wo mir die Untersuchung der Chorda
salis von besonderem Interesse gewesen ist.

fttllen noch ziemlich ansehnliche Koste der RUckensaite die

einander zugekehrten Facetten der Wirbelkörper aus. Ein Querschnitt,

durch die Chorda dorsalis gemacht, zeigt für das freie Auge eine

äussere weissliche Lage — die Seheide — , die mit der Innenfläche

Virbelkörpers durch zarte Fortsätze zusammenhangt, dann die

gallertartig durchscheinende Masse und in dieser einen centralen

ei,, der sich jedoch etwas mehr nach oben als nach unten

Gehl man an die mikroskopische Prüfung, so wird Folgcn-

btel: die Scheide (Fig. I a) besteht aus heller Bindesubstanz,

die entweder undeutlich gestreift erscheint "der stellenweise auch eine

vollkommen lockige Zeichnung darbietet, ganz wie Sehnen. An ihrer

ind einzelne Strecken ossificirt (6), wobei die Kalksalze

in Körnern und weiterhin in geschichteten Kugeln sich absetzen. —
Ine feinere struetur der von der Seheide eingeschlossenen Call

it mir der Beachtung besonders würdig zu sein, da sie Ei

zur Entscheidung der noch immer obschwebenden Frage beitragen

. woher die homogene oder streifige Grundsubstanz des Binde-

taminl. U I
ehe Chorda besieht nämlich hier im hl,

den bekannten, wasserklaren, grossen Zellen, Bondern swi-
• ;

l in zum Theil sehr beträchtlicher Menge eine hoao-
Substanz vorhanden, welche ein vollständiges Ge-

räumen die Zellen liegen lieb, rsiehl

hwerk von der Scheide her gegen den für das freie

erkennbaren centralen Streiten, so wird bemerkt, das« i

de .im wenigsten slai k ist und demnach hier die Zellen

er meinandei sich reihen, je naher dem Centrum aber, um
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so mächtiger wird diese Zwischensubstanz , die Zellen erscheinen im-

mer weiter auseinander gerückt, bis endlich in der Mitte der Chorda

besagte Zwischensubstanz so zugenommen hat, dass sie den vom

freien Auge sichtbaren centralen Streifen bildet. Letzterer hat ausser

D kleineren Lücken noch einen oder mehrere grössere nach

der Länge der Chorda verlaufende Hohlräume. Das mikroskopische

Aussehen der Zwischensubstanz ist vollkommen das des Bindegewe-

bes, hier mehr homogen, dort mehr streifig, wieder an anderen

Stellen und besonders im Centrum so lockig-wellig gezeichnet, wie

Sehnensubstanz. — Die Zellen der Chorda bieten Bin ähnliches Ver-

halten dar, wie beim Stör: zunächst der Scheide sind sie klein (e)

und mit körnigem Inhalt versehen, weiter nach einwärts werden sie

immer grösser und die dem Cenlrum zunächst liegenden stellen be-

deutende Hohlräume dar. öebrigeus war es nicht mehr möglich, die

grösseren Zellen von der Zwischensubstanz zu isoliren, ihre Membra-

nen erscheinen vielmehr innig mit der Intercellularmasse ver-

wachsen. Auch der Kern konnte nur an den wenigsten dieser Zellen

n werden. Die Lage der kleinen Zellen, unmittelbar unter der

Scheide, ging noch leicht in ihre Elemente auseinander. — Ich werde

noch einmal darauf zurückkommen, inwiefern die mitgetheilte Structur

horda für die Bindegewebsfrage wichtig ist.

Was die Structur der sonstigen Theile der Wirbelsäule anlangt,

so gehören die Wirbelkörper zu den compacten, harten Knochen, ihre

.Markräume sind im Allgemeinen nur von massigem Durchmesser. Für

das freie Auge ist nichts Knorpeliges an den Wirbelkörpern bemerk-

bar, aber die mikroskopische Untersuchung weist nach, dass die

ttenflSche eine bis 0,1 '" flicke Lage von llyalinknorpel besitzt,

in welche sich die bindegewebigen Forlsätze der Chordenscheide con-

tinuirlich verlieren.

Die Processi der Wirbel haben, wenn sie von mehr platter Ge-

stalt sind, wie die Mehrzahl der Dornfortsätze, keinen centralen Mark-

raum, wohl aber ein langgestrecktes, mit blinden Ausläufern und Aus-

buchtungen versehenes Harknetz, das wie anderwärts in den weiteren

• längen Fett führt, fettlos in den engeren ist. Erhalten die Wirbel-

fortsätze eine eylindrische Form, so kann ihnen ein centraler Mark-

raum erwachsen, worauf schon hindeutet, dass z. B. die oberen und

unteren Dornförtsätze der Schwanzwirbel in Hyalinknorpel ausgehen.

Nachdem ich im Voranstehenden meine Beobachtungen über die

Structur der Haut und Knochen des Polypterus aufgezählt habe, mag

es mir erlaubt sein, das. was sich zum Nutzen einiger allgemeineren

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



57

Anschauungen den Thatsachen vielleicht abgewinnen lässl, übersicht-

lich in ein paar Salze zusammenzufassen.

I Die Lehre von der Natur des Itindegewebes ist bekannter-

en durch die Untersuchungen von Reichert; Virchoiv, Donders in

Phas getreten, die (Ur die Geweblehre nach und nach einen

reformirenden Einüuss ausüben dürfte. Wir wissen jetzt, dass das

Bindegewebe aus einer homogenen, streifigen oder geschichteten Grund-

subsianz besteht, in welcher eigentümliche, verästelte und miteinan-

der zusammenhängende Zellen (die Bindegew ebskörperchen Virchow's)

aalog den Stiucturverhältnissen von Knoqiel und Knochen.

Woher stammt die lntercellularmasse der Bindesubstanz?
Dass im Knorpel die hyaline Grundsubstanz zwischen den Zellen durch

die letzteren selber abgeschieden werde, darin möchten wohl alle Histo-

logen übereinstimmen, dagegen erscheint bezüglich des Bindegewebes

die Frage noch nicht sicher gelöst. Die einen Forseher lassen die-

selbe durch Verlängerung, Zerfaserung und Verschmelzung von Zellen

hervorgehen, die anderen von einer durch die Zellen abgeschiedenen,

gallertartigen Substanz: die Zellen werden zu den « Bindegewebs-

körpern.i, dii gallertartige .Masse zur lntercellularsubstanz des Binde-

gewebes. Ich darf daher wohl hervorheben, dass das, was oben über

den Fehlern Bau der Chorda dorsalis mitgetheilt wurde, uicht wenig

zu Gunsten der letztem Ansicht spricht.

Joh. ilüllf. der Vergleichenden Anat. der Myxinoiden. 1834,

von der Structur der Hückensaite der Myxine glutinosa: «in der

Mitte zeigt sieh auf Querdurchschnitten eine schmale, weisse Querlinie.

Bei Uingi ndurchschnilten zeigt sich dieser Kerntheil als ein weisser,

platter Faden, der bei mikroskopischer Untersuchung aus feinen Fasern

S. 138 beisst es, dass die parallelen Fasern des im Centrum
der Chorda dorsalis verlaufenden Bündchens wahrscheinlich dem Sehnen-

ulet sich dieser centrale Strang auch

beim Karpl [fisch Und anderen Knochenfischen. Dasselbe Bänd-
i Idet wurde, auch bei Polypterus vorhanden,

ml aber hier deutlich als das Centrum eines Gerü
en Kalken di Gallertsäule der Chorda durch
en und in den Zwischenräumen die bekannten wasser-

/. Maller bat die mikroskopische Beschaflen-

i iieli liens vollkommen richtig aufgefasst, wenn er das

lern Sehnengewebe » vergleicht. Auch bei Po-
' Bändchen als auch das übrige Balkennetz von

liger Zeichnung, die nach Essigsäure und Alkalien durch

Aufquellen der Substanz mein oder weni rwisoht wird. Aber
h bei passender vergrdsserui eigneter Einstellung

kopi dii i eng ichOpfen, dass die lookigen Linien,
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die scheinbare Faserung, wohl hauptsächlich auf Faltung und Schicbtcu-

bildung der zwischen die Chordenzellen gelagerten Substanz kommt.

FUr die oben angeregte Frage ist es aber gewiss von Interesse , dass

hier ein genuinstroifiges Bindegewebe vorliegt,- dessen Genese schlechter-

dings auf die Rechnung der absondernden Thatigkeil von

Zellen zu setzen ist. Nach übereinstimmenden Beobachtungen aller

Forscher, die sich mit diesem Gegenstande beschäftigt haben, ist ilie

embryonale Gallertsäule der Chorda dorsalis bloss aus Zellen, ohne

Grundsubstanz, zusammengesetzt. Wenn nun in spaterer Zeil, wie

hier am erwachsenen Polypterus, dieselben Zellen noch vorhanden

sind, aber zwischen ihnen ein t> lockiges Bindegewebe» dasteht, mit

dem die Membranen der Chordenzellen innig verschmolzen sich zei

so rnuss daraus mit Notwendigkeit die oben ausgesprochene Genese

gefolgert werden und wer die Piamisse für wahr halt, dass ein und

dasselbe Gewebe nicht auf verschiedene Weise entstehen kann, der

musstc dann auch der Interecllularsubstauz im übrigen Bindegewebe

des Körpers diesen Ursprung beilegen.

Die Chorda dorsalis von Branchiostoma lubricum ermangelt nach

den Beobachtungen ras Goodsir und Müller der durchsichtigen Zellen

und zeigt einen faserigen Bau. Die Fasermassen losen sich leicht in

blätteriger Form ab. Nach Stannius (Vergleichende Anatomie. S. i,

Anmerk. 1 ) scheint die Chorda dorsalis bei Lepidosiren ebenfalls mehr

eine laserige als zellige Textur zu besitzen. Alle diese Angaben kön-

nen vielleicht nach meinen Erfahrungen an Polypterus so gedeutet wer-

den, dass auch bei diesen Fischen zwischen den Zellen Bindegewebe

abgesetzt ist und an manchen Orten vielleicht so reichlich , dass die

Zellen der Chorda ganz in den Hintergrund treten.

2) Die Knochen des innern Skclets scheiden sich in zwei Reihen,

welche nach ihren physikalischen Eigenschaften ebenso, wie durch

mikroskopische Beschaffenheit, endlich durch Genese voneinander ab-

weichen. Die einen sind von weisslichem Aussehen und compacter

Natur, ihre lamellöse Grundsubstanz ist durchbrochen von den Knochen-

körperchen und den damit zusammenhängenden Markkanälen, von

denen die meisten so fein sind, dass sie nur mikroskopisch gesehen

werden, nur verhältnissmässig wenige erreichen einen solchen Durch-

messer, dass sie fllr das freie Auge kenntliche Murkräumc werden.

Diese Knochen sind durch Ossification des Rindegewebes ent-

standen, wobei nach Ablagerung der Kalksalze in die Grundsubstanz

die kleinen verzweigten Hohlräume der letztern die « Bindegewebs-

körperchen » zu den Knochenkorperehen wurden , und die grossen

Hnhlgänge zu den i/arcrs"schcn Kanälen. Zu dieser Reihe von Kno-

chen gehören am Schädel z. B. Zwischenkiefer, Oberkiefer, Unterkiefer,

Keilbein, zum Theil das Hinterhauptsbein; an der Wirbelsäule die
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Wirbelkörper und grösstenteils wohl auch die verschiedenen Fortsatze

derselben, zum Theil die Flossenstrahlen.

Die anderen Knochen sind von gelbfetligem Aussehen und spon-

giaser Beschaffenheit, ihre geschichtete Grundsubstanz ist reducirt auf

ein Balkenwerk, das weite, zellige, mit Fett erfüllte Markräume

ist, in manchen Knochen hat sich selbst durch Zusammenfluss

solcher Mark räume eine Centralhöhle des Knochens gebildet. Diese

Knochen sind aus der Ossification eines Hyalinknorpels her-

n , wobei der grösste Theil der Knorpelzeüen nach \'er-

- ihmelzong zur Darstellung der Markräume verwendet wurde. Es ge-

hören dabin am Schadet das Felsenbein, die Alae orbitales, zum Theil

ecipitale, ferner die Knochen des vordem und hintern Extre-

mitätengürlels, zum Theil wohl auch die oberen und unteren Dorn-

fortsätze des Schwunzlheiles der Wirbelsäule, die Ossificationeu am
Zungenbein und Kiemenapparat.

3) Die Schuppen des Polypterus sind exquisite Verknöcherungen

der Lederhaut. Es ist mit aller Bestimmtheit zu sehen, wie die Binde-

gewebsktSrperchen dei letztem bei der Verkalkung zu den Knochen-

hen der Schuppen werden und die grösseren netzförmigen Hohl-

räume der Bindesubstanz zu den //mws'schen Kanälen. Die Epidermis-

zellen, wo sie nicht in Folge mechanischer Abnutzung fehlen, decken

unmittelbar die Knochensubstanz.

ier auch sämintliche Kopfknochen des Polypterus, welche den

enden schmelzähnlicheu Ueberzug haben, müssen für Hautknochen

erklärt werden, die Stirn-, Scheitel - und Nasenbeine daher so gut,

wie die vOssa intercalaria». Reichert hat bekanntlich vor Jahren fUr

Fische die Ansicht ausgesprochen, dass aar manche ihrer Kopf-

kaoehen > Schuppen des- Kopfes» waren, eine Betrachtungsweise, die

von lern missbiiligt wurde. Es scheint mir aber wegen

BT variirendon Verhakena der Lederhaut, welche den Kopf

iberziebt, unmöglich, alle Fische bezüglich der Frage, sind gewisse

noehen Ossifikationen der Haut oder nicht, unter ein Schema zu

ir noch zwischen den Kopfknooben und der Culis

B. Hecht, Efhwsbarecb) oder

/.. lt. Karpfen, Schleie., Weissfische , Aairuppe) findet,

so kann man d r liegenden Knochen nimmermehr llautkiiochen

g, wenn zwischen den Kopfknochen und der l.cder-

wie z.B. beim Aal, Colins, Gobio etc. existiren.

1 dann noch rnu: s man gegen eine solche Deutung protestiren,

/. li. beim Kaulbarsch, die Lederhaut anmittelbar den Köpf-

en aufliegt. Ganz anders aber isi der Sachverhalt bei Polypterus,

i moss ich der Auffassung von Rticherl nobedingl bei-

lud zwai .ml die Grunde hin. die Joh. Mull,) um Archiv f.
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Anat. u. Phys. 1843 im Jahresber. gegen die von Reichert vertretene

Deutung ausspricht. Der berühmte Forscher sagt: «zu einem Haut-

knochen gehört, dass er Schuppe oder Metamorphose der Schuppe ist.»

Abgesehen nun davon , dass schon dem freien Auge die Zusammen-
gehörigkeit der Schuppen mit den oben aufgezahlten glänzenden Kopf-

knochen sich ankündigt, z. igt die erörterte mikroskopische Unter-

suchung z. B. eines Stirnbeines, dass es vollkommen . den Bau einer

Schuppe hat, dass es daher nicht weniger als die Schuppe eine ver-

knöcherte Portion der Lederhaut vorstellt. Die Deutung könnte viel-

leicht immerhin noch zweifelhaft bleiben, wenn etwa die Ossification

der Lederhaut nicht auch die äusserste Schicht derselben ergriffen

hätte, so dass dann noch eine dünne Fortsetzung der Lederhaut über

die glänzenden Kopfknochen v Denn ich halte den fernem Aus-

spruch von Joh. Müller: «jedenfalls können Knochen, welche irgendwo

unter der Hautschicht liegen, nicht zu dem Hautskelet gerechnet wer-

den » , für vollkommen gültig. Allein bei Polyplerus liegt , was gewiss

ausschlaggebend ist. die Epidermis, wo sie nicht abgerieben ist, den

fraglichen Knochen, d. h. der ossificirten Lederhaut unmittelbar auf.

Ohne den Thatsachen Gewalt anzuthun, lassen die besagten Ver-

knöeherungen des Polypterus mit ähnlichen Hautossificalionen anderer

Fische und selbst Reptilien sich in eine Ordnung zusammenbringen.

Nicht zu reden von den Kopfschildern des Störs, so ist auch, wie ich

an einem andern Orte gezeigt habe (Anatomisch-histolog. Untersuchun-

gen üb. Fische u. Reptilien S. 106 u. 109), die Lederhaut des Kopfes

in geringerer oder grosserer Ausdehnung bei Ccratophrys dorsata und

Bufo maculiventris ossificirt und mit den darunter gelegenen Knochen

verschmolzen, Ceratophrys besitzt sogar einen stark entwickelten, kreuz-

förmigen Hautkuochen am Rücken. Unter den beschuppten Reptilien,

z. B. bei Pseudopus, Sincus u. a. 6ndet eine innige Verschmelzung

und Verwachsung der unvollständig ossificirten Stirn- und Scheitel-

beine mit den starken Schuppenknochen der Haut statt \S/a?inius), bei

den Schildkröten sind bekanntlich die Ossißcationen, welche auf Kosten

der Cutis entstanden sind und auf denen unmittelbar die verdickte Epi-

dermis, das Schildpatt, aufliegt, mit den oberen Wirbelbogenschenkein

und Rippen ebenfalls verwachsen. — Wie man weiss, sind auch die

Knochenschilder der Gürtelthiere Hautskelet, entstanden durch Ossi-

fication der Lederhaut , daher auch unmittelbar bedeckt von der hoin-

artigen Epidermis.

Vom Darmkanal.

Dass der Darm des Polypterus nach demselben Plane, wie der von

den Plagiostomen gebildet sei, ist durch Joh. Müller nachgewiesen

worden. Ich übergehe daher die allgemeine Gliederung desselben und
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halte mich nur an die mikroskopische Beschaffenheit, die, wie man

sehen wird, grosse Uebereinstimmung mit der Structur des Nahrungs-

kanales vom Stör zeigt, wodurch auch nach dieser Seite hin die Ver-

wandtschaft zwischen beiden Fischen bekundet wird. Es wurde be-

reits erwähnt, dass die Lippen sehr entwickelte Papillen tragen, ebenso

dass viele der Papillen auf der Mund- und Rachenschleimhaut zu Hocker-

chen und Zahnen verkalkt seien. Ein grosser Zahn, z. B. des Zwischen-

kiefers, und eine kleine unter dem Epitel versteckte ossificirte Papille

zeigen daher im Wesentlichen denselben Bau, indem in beide die blinde

Ausbuchtung eines grössern oder kleinein Markraumes hineinragt —
die Pulpahöhle — , aus der dann, ganz wie man es in der übrigen

Knocherisubstanz auch von den blinden Ausläufern der Markkanäle sieht,

feine verästelte, hohle Strahlen iu die Zahnsubstanz sich verlieren.

Das Epitel der Mund- und Rachenhöble besteht ausser den ge-

wöhnlichen Elementen auch aus Scbleimzellen in sehr reichlicher Menge.

Man beobachtet hier ebenfalls, dass sie sich von rundlicher zu läng-

licher bis Qaschenförmiger Gestalt fortentwickeln. — Die Zunge ist

dick , erscheint aber im Innern nur aus Fettzellen und Bindegewebe

lusammengeselzt.

Die längsgefaltete Schleimhaut des ziemlich weiten Schlundes zeigt

sich drüsenlos und mit Pllaslerepitel gedeckt. Die Muskelhaut des-

isl dünner .ils die Schleimhaut und bietet bezüglich ihrer fei-

nern Structur einige Schwierigkeiten in der Untersuchung dar. Ich

anderswo mitgetheilt, dass dem Schlund aller der Fische, die

ich bis jetzt hierauf geprüft, eine quergestreifte Schlundmuskulatur

zukomme. Polypterus ist für mich der erste Fisch , der hierin Eigen-

tümlichkeiten hat. Die Muskelhaul des Schlundes desselben besteht

iict äussern Schicht, (leren Fasern nach der Länge verlaufen und

innern, deren Elemente quer den Schlund umziehen. Die Be-

der Längsmuskelbaut sind echte, glatte Muskelfasern, hell,

iwer Isolirbar, nach Essigsäure ziemlich stark aufquellend, der

rn \on 0,006— 0,008'" Länge. Die BJngmuskeln da-

ii gelblichem Aussehen und besitzen zahlreiche Kerne

ylindrischer tieslalt, wovon immer je einer zu einer nicht langen

jehöi lii-ii
I

. tere zeigt n bei schärferem Zui

n von Quei streifung. So viel sich daher ermitteln lieas, möchten
die Elemente dei Kingmuskulatur des Schlundes Faserzellen mit zum
Theil querslreifigem Inhalt sein, auf jeden Fall aber sind lie um ein

iserzellen der Längsmuskelschicbt. Ver-

u demnach in dieeei Sache den Polypterus mil anderen
i^i ilei

, ifte Charakter der Schlundmuskulatur, der

im, ml auagi i pi ichi , bei ihm nur

tndi trtreten
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Auch die Schleimhaut des sackförmigen Magens ist, wie emfDurch-

schnitt lehrt, dicker als die Muskclhaul, welche sich am blinden

Ende des Magens besonders verdünnt zeigt uud aus glatten Elemen-

ten besteht. — Die längsgefaltete Mucosa des Magens besitzt zahl-

reiche, schlauchförmige Labdrüsen, die noch so wohl erhalten

waren, dass ihre Slructur aufs klarste gesehen werden konnte. Im

\ ordern Theile des Magens sind es bis %'" lange und 0,008— 0,0120'"

breite, cylindrische, nebeneinander stehende Schläuche (Fig. 13), deren

sogenannte Tunica propria von der Bindesubstanz der Schleimhaut sel-

ber vorgestellt wird. Im Innern des Schlauches sind gelbliche, cylinder-

förmige Zellen so regelmässig gelagert, dass ein klares Lumen der

Drüsen sich erhält (Fig. 14 a). Von Interesse ist es zu verfolgen, wie

diese langen, schlauchförmigen Drusen mit der Verdünnung der Schleim-

haut gegen das blinde Magenende zu ebenfalls an Länge abnehmen,

dabei aber an Durchmesser gewinnen und zuletzt nur ganz seichte, aber

0,024— 0,05'" und darüber im Durchmesser haltende Crypten der

Schleimhaut präsentiren, die ferner auch nicht mehr dicht aneinander

stehen, sondern je näher dem blinden Magenende auch immer weiter

auseinander gerückt sind, bis sie endlich ganz vereinzelt getroffen

werden. — Bei Betrachtung grösserer, hier faltenloser Schleimhaut-

stücke von der Fläche ist diese Reducirung sehr schön zu übersehen.

Am pylorischen Rohr [Joh. Müller) erscheint Muskelhaut und Schleim-

haut ungefähr gleick dick, beide aber dicker, als solches am Magen

und Schlund der Fall ist. Die Schleimhaut ist längsgefaltel , wie im

Magen und besitzt schlauchförmige Drüsen, deren Länge übrigens nur

0,05'" beträgt. Auch in ihnen bleibt durch die regelmässige Lagerung

der die Drüsenräume auskleidenden Zellen ein klares Lumen übrig. —
Die für das freie Auge auf einem senkrechten Schnitt von der weiss»

lichen Schleimhaut lebhaft abstechende gelbbraune Muskelhaut besteht

aus glatten Fasern, die, wie ich gleich bemerken will, die allein con-

stituirenden muskulösen Elemente auch des übrigen Tractus bis zum

After abgeben.

Die Muskelhaut der Appendix pylorica und der obern Hälfte des

Klappendarmes übertrifft an Dicke die des pylorischen Ganges, dann

aber nimmt sie am Ende des Klappendarmes und des Afterdarmes be-

trächtlich ab und wird sehr dünn. — Was die Schleimhaut des Dar-

mes und seines blindsackförmigen Anbanges betrifft , so bietet sie ein

ähnliches feinreticulirtes Ansehen dar, wie wir es von Acipenser kennen.

Die Bindesubstanz der Schleimhaut bildet für das freie Auge wahr-

nehmbare Grübchen, die so dicht stehen, dass die sie trennenden

Wände, von der Fläche betrachtet, als Netze gesehen werden. Nach

dem Enddarm zu werden die Grübchen immer seichter und mehr in

die Länge gezogen, die Räume sind ausgekleidet mit Zellen und da
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das Bild nuch sonst vollkommen jenem gleicht, welches man bei ini-

ipischer Untersuchung der Magenschleimhaut, z. B. des Fro

hat, so kann man wohl nicht anders, als die mit Zellen aasgekleideten

Vertiefungen der Schleimhaut hier so gut, wie an Acipenser für Drü-

sen zu erklären, die aber so gross sind, dass das freie Auge zu ihrer

Erkennung schon theilweise hinreicht. Noch ist bezuglich des Mesen-

teriums zu erwähnen, dass es am hintern Abschnitt des Darmes voll-

ständig ist, dagegen weiter nach vorwärts von äusserst zahlreichen

Lochern durchbrochen sich zeigt, so dass man ein sehr zierliches Gilter

\i'i sich hat, für das freie Auge denselben Anblick gewahrend, den

les Menschen unter dem Mikroskop erkennen lässt. Aehn-

st auch die Verbindung zwischen dem Tractus und anderen Or-

. /. li. den Schwimmblasen, den grossen Feltlappen.

Von der Leber.

ren Umrisse dieses Organes sind von Geoffroy St. Hilaire

beschrieben. Die Leber ist von schmutzig gelber Farbe und von wei-

ch, i , leicht bröckeliger Consistenz, nach hinten zu hängen an ihr

• Fettmassen, die, von aussen gesehen, selbst mit der Leber

Verschmolzen zu sein scheinen, auf dem Durchschnitt lassen sich jedoch

/.wischen beiden Gebilden sicher unterscheiden.

Bezüglich der Textur vermag man an der Leber des Polypte-

i eicht das nachzuweisen, was ich von dem gleichen Organ man-

cher Fische und Amphibien mitgetheilt habe. Audi hier sind die

Lippchen der Leber angedeutet, in deren Centrum auf dem Quer-

. das freie Auge die Wurzeln der Lebervenen sichtbar sind.

Ui| pcben aber besteht aus einem Gerüst von Bindesubsl anz,

in welchem die Gebisse verlaufen, die netzförmigen Ilohlgä'nge der Binde-

!/ ferner sind von den Leberzellen eingenommen und diese

i durchweg von Fetttropfen, grosseren und kleineren, erfüllt,

Kern der Zelle verdeckt wird. Da demnach auch hier

mszellen, wie bei anderen Drüsen, in einem Gerüst von Uinde-

so darf wohl angenommen werden, dass ebenfalls die

her Weise die Fortsctzun

eil bildenden Bindesubstanz sein werden, wie an den

• ii iii i übrigen Drüsen.

lob habe in Fig. i eine Darstellung von einem Leherscbnittchen

li immer ganz einfach dadurch macht, wenn
lent, ohne e.s zu zerzupfen, behutsam ausw

die Hohlgänge derselben und die r. uh...

dei letzteren sind ohne Schwierigkeit zu de-
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Die grosse Gallenblase ist dünnhäutig, etwas pigmenlirt, die Innen-

flache zeigt sich glatt. Besteht aus Bindegewebe, nichts von Muskeln

sichtbar.

Von den Schwim m b lasen.

Die Schwimmblase des Polypterus ist bekanntlich doppelt und be-

steht aus zwei ungleich langen Sacken , welche vorn zu einer kurzen

gemeinsamen Höhle zusammenfliessen und diese Höhle üffucl sich, wie

zuerst Joh. Müller gezeigt hat, abweichend von allen Fischen nicht in

die obere, sondern wie eine Lunge in die ventrale Wand des Schlun-

des durch einen langen Schlitz.

Was die Slructur angeht, so ist leicht zu sehen, dass jede Schwimm-
blase aus einer Muskelhaut und einer Schleimhaut zusammengesetzt ist,

die sich beide ohne Mlihe voneinander abziehen lassen. Dass die o Muskel-

haul» die Schwimmsäcke in ihrem ganzen Umfang belegt, wird schon

von J. Müller erwähnt, aber nicht gesagt, ob dieselbe den glatten oder

quergestreiften Muskeln angehört. Die mikroskopische Untersuchung

bestätigt, dass. wie man schon beim Ansehen dieser Schicht mit

freiem Auge vermuthet, die Muskelbundel exquisit quergestreift sind;

sie haben eine mittlere Breite und laufen in zwei sich kreuzenden

Lagen schräg um die Schwimmblase.

Die Schleimhaut, welche aus gewöhnlicher Bindesubstanz besteht,

hat zwar keine zelligc Innenfläche, aber dicht stehende, im Allgemei-

nen nach der Länge verlaufende schmale Falten oder richtiger Wulste,

da sie auch an der abgezogenen Sehleimhaut unverändert bleiben und

vielleicht von den Blutgefässen herrühren, die hier oberflächlich lie-

gen. — Eine besondere Aufmerksamkeit habe ich darauf verwendet,

zu erkennen, ob das Epitel der Schwimmblase ein flimmerloses, wie

bei den eigentlichen Knochenfischen, oder ein flimmerndes, wie beim

Stur wäre. Das Epitel des betreffenden Organes gehör! wohl einem

geschichteten Cylinderepitel an, indem man rundliche Zellen (Fig. 16a),

dann längliche, 0,0160— 0,024'" aasgewachsene (6) sieht, die 2— 3

in Distanzen stehende Kerne haben, endlich erblickt man, und diese

bilden die oberste Lage, durchschnittlich 0,0120'" lange Cylindcrzellen,

welche einen Kern mit 1 — 2 Nucleoli einschliessen. Diese letzteren

sind es, an welchen man nach Wimpern zu forschen hat, und obwohl

an der Mehrzahl derselben das freie Zellenende nicht mehr so beschallen

war, dass über die An- oder Abwesenheit von Cilien ein bestimm-

tes Urtheil erlangt werden konnte, so traf ich andererseits doch viele
|

noch so gut. conservirt an, dass man die an Flimmerzellen so

gewöhnliche scharfcontourirte Verdickung am freien Ende
und darüber einen Büschel von zarten, 0,004'" langen Ci-

lien aufs Bestimmteste wahrzunehmen vermochte, ganz so,

wie ich es Fig. 16c abgebildet habe.
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Es darf dieser Beobachtung eine gewisse Bedeutung zugelegt wer

den, da es den Anschein hat, als ob flimmernde Schwimmblasen mit

zu einem Q Charakter der Ganoidengruppe werden könnten.

Anzumerken wäre auch noch, dass die kürzere Schwimmblase

unpigmentirt ist, die längere hingegen schwärzlich gefärbt erscheint.

Sinnesorgane.

Die Nase liegt in einer vollständigen Kuorpelhöhle und hat einen

zusammengesetztem Bau, als bei irgend einem Fisch. «Jede Nase

besteht aus einem Labyrinth von fünf häutigen Nasengängen, welch*'

parallel um eine Achse stehen, also einen prismalisch ausgezogenen

bilden. Jeder dieser Kanäle enthält in seinem Iunern die kiemen-

arli^e Faltenbild man bei andern Fischen nur einmal antrifft.»

[Joh. Müller.)

Ich hatte den Kopf des mir zu Gebote stehenden Exemplares

gekocht, wobei das rechte Nasenlabyrinth, welches noch un-

hrt war, innerh ei Knorpelkapsel zu> einem festen cylin-

drischen Körper zusammenschrumpfte. Da man jetzt von demselben

Quer- und Längsschnitte sehr gut anfertigen konnte, die schon dem
blossen Auge oder besser bei ganz geringer Yrrgrössrrung und etwas

Aufhellung durch .Natronlösung ein sehr zierliches Bild abgaben, so

habe ich in Fig. 1 einen solchen Querschnitt, schwach vergrössert,

ildet. Der Nervus olfactorius liegt im Gentrun) des Sternes und

man sieht deutlich seine einzelnen Bündel . die selber wieder auf dem
ebnitt eine ähnliche pflaslerförmige Zeichnung hervorrufen, wie

Muskeln unter gleichen Umständen. Darob das Binschrom-

isenlabyrinthes sind auch die Lumina der fünf

(a) beträchtlich kleiner geworden, als es nach dem Nafur-

l ist.

Üii sich aussen und innen schwärzlich colo-

rirt und ha nie dieselbe Structur, wie bei an-

ren, d h. i entbchrl der dunkelrandigen Fasern und

ii n BUndcln zusammi igesetil

h.i GerUsi des Naaenlabyrinthes besteht ans ziemlich stark pig

meniiii.i Bi tanz, in der die Nervei und Gefässe verlaufen

reie Innenflächi deckt ein Flimmerepilei und wahrend die Cilien

msi zu den sehr zarten gehören ja bei manchen Thie-

liwcr zu erkennen sind, erscheinen su' hier

kurzen Cj lindi i teilen auf.

Dil SkJerotika besteh) aus Hyalinknorpel und ist ahm
i besitzt eine stark sill

-,
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liehen Kr\.-.lallen bestehende Lage. Von einem Processus faluiforinis

oder einer Choroidealdruse konnte ich nichts wahrnehmen.

Die Bindesubslanz, welche das mehr als bei Knochenlischeu in

Knorpehuasse liegende Ohrlabyriulh formt, erinnert durch ihr hya-

lines .aussehen nicht wenig an Knorpel. Sie ist auch ziemlich dick

und die « Bindegew ebskörperchen o nähern sielt , indem sie üiehr rund-

lich oder oval und dabei strahlenlos sind, den Knorpelzelleu Das Epi-

tel, welches die Innenfläche des Labyrinthes auskleidet, so wie die

Blutcapillaren sind gut erhalten, schwieriger ist es, die Endausbreitung

der Gehörnerven zu erkennen, da der fettige Inhalt der übrigens brei-

ten Nervenfibrillen durch den Aufenthalt im Weingeist grossentbeils

riwunden ist.

Jedes Ohr enthalt ausser zwei grösseren, porzellanartigen Oto-

lithen, von denen der eine 1
/.i

" lang und 3'" breit ist, der andere 5'"

in der länge und 2'" Breite hat, noch Häufchen mikroskopischer llör-

steinchen, die eine rundlich-ovale Gestalt besitzen. Nach Behand-

lung der grossen Otolithen mit Säuren bleibt ein häutig (lockige!

organischer Rückstand, der unter dem Mikroskop eine feinkörnh .

schiehtele Substanz vorstellt.

Von den Nebennieren.

Joli. Midier sagt a. a. 0. S. 138, Zusatz: «die Nebennieren schei-

nen den Gaikiiden zu fehlen. Die gelben, in den Nieren des Störs

zerstreuten Körper, welche Von Bär füi kalkige ConcTelionen BUS b

Delle Chiaje neulich als Nebenniet e, sind nichts als Fett.

»

Ich habe ( Anatomisch- histolog. Untersuch, etc. S. 13) gezeigt, dass die

gelben Korper, welche beim Stör zu beiden Seiten der Chorda und

der hintern Fläche der Niere liegen, wirklich, wie schon der genannte

italienische Forscher ausgesprochen , als Nebennieren zu betrachten sind.

Am Polypterus kehren ähnliche Verhältnisse wieder, ja es kommt

dieser Fisch sogar dadurch, dass das erste Paar der Nebennieren-

krirper die zunächst darauf folgenden an Grösse Uberlrillt, in dieser

Hinsicht den Plagiostomen nahe. Man beobachtet nämlich Folgendes.

Nach Wegnahme des Peritonaeums lälli am Beginn des Abdomi

dicht neben der Wirbelsäule, ein Körper in die Augen (Fig. 7(1), der

von plaltbiiiil'öriniger Gestalt ist, ein weissgelbes, mit schwärzlichen

Punkten bestreutes Aussehen hat, das abgerundete linde nach

und etwas nach aussen, das zugespitzte nach hinten und inm d

richtet, das ganze Organ demnach schräg zur Längsachse di

gestellt. Es misst im längsten Durchmesser '.)'" und an der breitesten

Stelle 3'". Bei weiterem Nachforschen gewahrt man, dass der K

je einer Vena vertebralis posterior eng angeheftet ist. Wird
,
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dann das Bauchfell und die Nieren weiterhin aufgehoben, so folgen

siel! ähnliche Organe in Abstanden nach dem Verlauf und zu beiden Seiten

der Wirbelsäule (e): auch sie liegen der Wand des genannten Gelasses

an, werden aber immer kleiner. Jene, «eiche zunächst auf das erste

Paar kommen, sind noch 2— 3"' grosse rundliche Organe, das

sechste oder siebente Paar misst nur I
'". Vielleicht, dasa sie nach

hinten zu wieder an Grösse zunehmen, was ich nicht mehr feststellen

konnte, da ich diese Region durch anderweitige I'räparationen schon

etwas zerstört hatte.

i)i.- mikroskopische Untersuchung konnte natürlich nur eine mangel-

hafte sein, doch steht das, was man noch zu finden vermochte, nicht

im Widerspruch mit der Deutung, die ich den Fragliehen Körpern beilege.

Bindesubslanz mit etwas Pigment formt die äussere Hülle, von der

Septa nach innen gehen; innerhalb der Mascbemäume waren zu

erkennen einmal gelbliche, 0,006'" grosse Zellen mit hellem Kern, die

durchaus an die schmutzig gelben Zellen der Nebennieren erinnern,

Welche bei Reptilien vergl. meine Untersuchungen üb. Fische u. Rept.

I einen wesentli hen Theil dieser Organe ausmachen und auch

bei Polypterus bilden sich manche dieser Zellen durch Abläget

vou Fcllpunkten zwischen n Zelleuinhalt zu Feltzellen hinüber.

Dann sieht man zweitens beim Zerzupfen des Organcs scheinbare

Oylinderzcllen . deren Lange meist 0,024'" und deren Breite 0,0612 —
1

beträgt, mit hellem, rundlichem und besonders nach Natron-

ii deutlichem Ken. den Inhalt bilden grössere und kleinere

Fctttiopfen. I)a diese Geb hnlich sehr regelmässig pallisaden-

_ nebeneinander lieg rhöhi auch dadurch den Ein-

druck eines Cylinderepitcls. Ich vennuthe aber, dass es Fragmente

tervenfibrillen sind, die in starken Zügen die Nebennieren durch

setz.-n im! werde darin um so mehr bestärkt, wenn ich die Primitiv-

minus vergleichend tnikroskopire, denn

aueli ben davon ie '.004— 0,0

sind, i im Halle, in der \ <m Stelle za Stelle schöne rundliche

id als Inhalt des Nervenroht kl man yrnssen-

und kleinere unregelmässig zerstreute Petttropfen. — Da man ausser-

• eh zur A i bringen kann und

uneben Nebennieren iin Bympatbictu als ein

hon mit blossem Auge bei einiger Aufmerkaatn-

den kann, su lieg) damit doi li ein Dil i

immiing in der Structui der Nebennieren des Pol]

hiei und Reptilien vor. Auch b<i beiden

uppcn haben die Nebennicri i
I hen

velehes die llliitgef

he Zellen und zahlreiche Nervenfasern un I mch -^n- stehen
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sowohl mil den Ganglien des Sympalhicus , als auch den Blutgefässen

in inniger Beziehung.

Fast bei allen Fischen und Reptilien, an denen ich bis jetzt diesen

i >tand ins Auge fasste, hat sich gezeigt, dass das vorderste Paar

der ><-bennierenkörper von grosserem Umfange ist, als die längs der

Wirbelsäule darauf folgenden, dass dann aber weiter nach hinten eine

össerung derselben Statt findet, welche das vorderste Paar über-

trifft. Etwas wechselnd ist dabei die Lagerung der ersten Neben-

nieren, so sind sie z. B. bei Chimaera und Torpedo der Arteria axil-

laris angeheftet und wurden desshalb früher als Axillarherzen aufgefasst,

bei Scyllium caoicula, Scymnus lichia (vergl. meine Beiträge etc. S. 16)

liegen sie neben der Achselarterie. Hier bei Polypterus zeigen sie

sich der Vena vertebralis posterior angefügt. Beim Landsalamander

wird das erste sympathische Ganglion des Grenzstranges durch die

besondere Ausbildung des Nebennierenkörpers ein gelbliches Gt I

von fast I
'" Umfang. Vermehren sich die Blasen und Schlauche der

Nebenuierenkörper ganz besonders und wandelt sich der Inhal i

Zellen durchweg in Feit um, so entstehen dann die bei Fischen und

Reptilien längst bekannten ockergelben Streifen und Körper hinter, vor

und zwischen den Nieren , deren Bedeutung als Nebennieren schon

öfter beanstandet wurde, allein es lässt sich, wie ich an einem an-

dern Orte nachgewiesen, der directe Zusammenhang dieser Neben*

D anlassen mit den von mir an den Ganglien des Sympalhicus auf-

gefundenen Organen zweifellos erkennen.

Schlei in kanäle.

Hinsichtlich dieser Organe verhält sich Polypterus vollkommen wie

andere Knochenfische. Der Seitenkanal stellt eine häutige, unter der

Haut verlaufende Rohre dar, die 1'" im Durchmesser hat und am

Kopfe angekommen, sich in die bekannten drei Aeste theilt. Letztere

durchsetzen dabei verschiedene Knochen und münden mit zahlreichen,

wenn auch nicht besonders weiten Oeffbungen aus.

Da Polypterus in gar vielen Beziehungen eine unverkennbar grosse

Verwandtschaft mit dem -Stör hat, so mochte ich nicht unerwähnt

lassen, dass er rucksichtlich der sogenannten Schleirakanäle > m Ari-

penser darin abweicht, dass jene Schleimsäcke fehlen, welche ich voll

Stör (Untersuchungen üb. Fische u. Repl. S. 12) beschrieben und dea

Schteimröhrenampullen der Selachier gleichgesetzt habe.

Dass ich rUcksichtlich der Structur der Schleimkanäle des Po-;

lvpterus nichts mittheilen kann, darf bei der Schwierigkeit s

Untersuchungen und noch dazu an einem Weingeistexemplar nichj

auffallen.
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Blutgefässe.

Durch J. Müller weiss man, dass die Muskulatur am Bulbu

Hertens der iianoiden aus quergestreiften Bündeln besteht, und zwei-

tens, dass im Innern de* Arterienstiels von Polypterus sechs Längsreihen

von Klappen angebracht sind, die durch laden uniereinander zusammen-

hängen. Bezüglich der' feinern Beschaffenheit dieser Klappen liess sich

nicht viel herausfinden, doch schien es mir, als ob, abgesehen s'on

len Epitel, Bindesubstanz, elastische Fasern und

Gallertmasse in den Zwischenräumen die constituirenden Theile der

Klappen seien.

l>ie quergestreifte Muskulatur des aussen etwas schwärzlich pig-

mentirten Bulbus ist ausgezeichnet durch ihre Überaus schmalen
nannten Prim iti vbUndel. Dieselben erreichen höchstens

Durchmesser son O.ÜOi"', bilden Übrigens durch Verästelung

und v inigung Netze wie an der übrigen Fleischsuhstanz des

Hei zens.

Sonst ist im Hinblick auf die Textur des Gefä'sssystemes zu sehen,

elastische Häute und Bindesubstanz hauptsächlich die Gefäss-

•randungen zusammensetzen; am Bulbus liegt die quergestreifte Musket-

i ebenfalls einer dem freien Auge weisslichen, unter dem Mikro-

elastischen Hau! auf, welche, nachdem die muskulösen Elemente

zurückgeblieben sind, mit einer biml.g svebigen Tunica advenlitia den

i >m in allein bildet. Von gleichem Bau ist die Aorta,

.nn an ihr keine Muskeln erblicken, sondern sehe lediglich als

3 nicht Bindegewebe, dann nach innen als hauptsachlichstes

Btratum eine Tunica elastica, die, wie am Bulbus arteriosus, uud dem
Kiene • 'nun aus dichten, ien Netzen be-

— In den Venen, z. B. den Ven.ie \erlebrales posteriores tritt

wehe zurück und Bindesubstanz, meist ziemlich stark

überwiegende Bestand theil. Von Muskeln ist

r,,_. wie ;in der Aorta etwas zu sehen. — Die feinsten Ca-

i en , wie hei anderen Wirbelthieren , aus einer einzigen,

hellen Haut mit Keinen.

M i I /.

ir entwickelte Organ isi nicht, wie beim Stör in Nebet

ii zerfallet bildi t ein. n in die I . onen

n dunkelbraun-

Schwimmblase angeheftet und auf dem
bnill di. darstellt.
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Schilddrüse, Thymus

Die Glandula thyreoidee des Polypterus, welche doppelt ist und

an derselben Stelle liegt, wie beim Stör, hat Joh. Müller abgebildet, —
Vergeblich suchte ich in der Gegend zwischen Kopf und SchultergUrtel

nach drüsigen Organen, die als Thymus angesprochen werden könn-

ten, os scheint, dass dieses Gebilde dem Polypterus SO gut wie man-

chen anderen Fischen fehlt.

S i a m in m u s k c I n

.

Den feinen Bau der quergestreiften Muskeln anlangend, sehe ich

mich immer wieder gezwungen zu der Ansicht zurückzukehren, die

ich darüber schin an einem andern Orte ausgesprochen. Die so-

genannten Priinilivhündel, die am Stamm eine Breite von 0,0360'"

erreichen, sind secundärc Bildungen und ihr Sarcolennna ent-

spricht nicht der ursprünglichen Zellenmembran, sie ist vielmehr homo-

ßindesubslanz, die eine gewissormaassen indifferente Hülle ab-

gibt, für die spccilisch muskulösen Theilchen (die sarcous elei

liowman); daher geht das Sarkolemma auch in die sehnigen Gebilde

continuirlicJh über, wie man besonders bequem und scharf an den

kleinen Muskeln der Flossenslrahlen erkennen kann. Schon für das

freie Auge markiren sich lebhaft die gelbe Muskelmasso und die weisse

liindesubstanz und auch mikroskopisch setzt die quergestreifte Masse,

die «sarcous elements», mit ganz bestimmter Grenze innerhalb

vom Sarkolcmrua gebildeten Höhle ab, wahrend das Sarkolemma

selber unmittelbar in die Seimensubstanz sich fortsetzt. — Weiden

die Muskelbündel mit äüprocent. Salpetersäure behandelt und schiebt

man das Deckglas, ohne zu drücken, einigemal sachte auf den unter-

gelegten Muskeln hin und her, so fallen sie äusserst leicht in die

Primitivtheilchen. die gewöhnlich noch in grosseren und kleineren

Scheibchen zusammenhängen, auseinander, weit seltener noch in

der Längenrichtung aneinander hangend, so dass sie «Fibrillen» vor-

stellen.

Ebenso wie bei anderen Knorpel- und Knochenfischen ist auch bei

Polypterus die Muskulatur unter der Seitenlinu etwas dunkler gefärbt,

als an den umliegenden Muskeln des Stammes. Die Färbung rührt

zum Theil von wirklichen Pigmcnlhaufen her. die sich am Sarkolemma

linden, hauptsächlich aber von einer eigenlhüinlichcn molecutaren Trü-

bung und Ablagerung von Fettpttnktchen in die quergestreifte Muskel-

substanz selber. Auch am Respirationsapparat beobachtet man eine

- Beschaffenheit der Muskeln.
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V u n d c ii I' o rtpflanzungs o f g a o e n

.

leb habe bereits eingangs erwähnt, dasa das von mir zergliederte

Tbier eiD Weibchen war, und um so überraschender war daher fol-

gender Kund. Beim Eröffnen der Bauchhöhle lagen frei in derselben

ewischen Darm und vorderer Rauchwand mehrere veissliehe Klump-
chen. von denen einer an 7" Länge halte. Mikroskopisch uniersucht,

bestanden sie aus einem Gewirr von Elementen, die ich für nichts ande-

res als Spermatozoiden halten kann, es waren sehr leine, 0,0380'"

lange Faden (Fig. 15), ohne erkennbare Anschwellung, ziemlich ge-

schwungen, mid wo sie dichter' lagen, ineinander gefilzt. Auch bei

der mikroskopischen Durchforschung des Mesenteriums waren die-

selben Faden in ziemlicher .Menge zwischen dem Gilterwerk desselben

anzutreffen. Es weist diese Thatsacue vom Vorbandensein von Samen-
oten frei in der Bauchhöhle des Weibchens auf eine innere Be-

fruchtung der liier hin. Der Same konnte sowohl durch die Abdominal-

Sbungen oder auch durch die frei ins Cavum abdominis ausmündenden

Eileiter eingedrungen sein '). Ich weiss nicht, ob bis jetzt eine 8hn-

liche Beobachtung Ober die Fische bekannt gemacht wurde.

In der Confignration des Eierstocks und der Eileiter schliessl sich

Polyplerus, worüber die Angaben Jok. Müikr's Aufscliluss geben, zu-

iren au. Jeder Eierstock stellt eine vor den Nieren

nid .in einem Gekröse befestigte lange Platte dar. Die in-

Fläche erscheint glatt und es verlaufen hier auch die gr

Blutgefässe. Am vordem Ende <| c-s Eierstocks geht eine starke pig.

MOlirte Vene ab, zieht am freien Rande des Mesoariums, verseben

ben Fettstreifen, nach vorn, um in der Gegend des

onierenkörpers, der, wie oben gemeldet, dei Vena

ist, in dieses Gefass einzumünden. —
An ii Flache des Eierstocks springen die Eier, je nach ihrer

chieden stark vor. An den kleinsten Eiern, welche 0,034'"

:h unterscheiden ein fein gelbkörniger Dotter mil

hen dem Dotter und dem Epilcl des Graul

Follikels isl ein ziemlich breiler beller Kaum, der wahrscheinlich auf

die seh ja auch I leren Fischen und nach mei-

me.cn bei den Plagioslomen schon im Eierstock um d

zu bilden anfangt, bezogen werden kann. Der Graafsche Fol-

l'ori ülidumiuales des : lal in neuester Zeil lli/iil aufgefunden

iwi I, ihm S In Wien. 1852, S 119 . h

lii und weil nie i eben walu i heln

n Weibchen we
1

i nttndao zum I I
»n.
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like! selber erscheint als eine Hohle im Bindesewebsstrotua des Eier-

stocks. In den reifen Eiern gewinnt der Dotter ein ganz schwarzes

Aussehen.

Die Eileiter öffnen sich durch einen weiten queren Schlitz in die

Bauchhöhle. Sie haben auf ihrer Innenfläche ein noch äusserst klar

erkennbares Flimmerepitel, ganz von demselben Aussehen wie beim
Stör: die Härchen ziemlich lang und dick, die Zellen selber klein.

Auch die Epitelzellen des Bauchfelles tragen in der Um-
gebung der Eileitermundung denselben Wimperbesatz.

Zum Schluss dieses Aufsatzes noch ein paar Bemerkungen. Durch

J. Müller sind bekanntlich die anatomischen Charaktere der Ganoiden-

gruppe festgestellt worden und obwohl im Bau dieser Fisehalitiieilung

verwandtschaftliche" Beziehungen sowohl mit den eigentlichen Gräthen-

Bschen, den Teleostiern als auch nach der andern Seite mit den Sela-

chiern vorliegen, so hat doch der genannte Forscher Eigentümlich-

keiten in der Organisation aufgefunden, welche zur Aufstellung und

Begrenzung der Ganoiden als einer den eigentlichen Gra'thenfischen. den

Plagiostomen und Cyklostomen coordinirten Unter- Classe für bindend

anzusehen sind. Die mitgetheilten histologischen Details weisen eben-

falls eine Thatsache auf, welche für die Ganoiden ein absolutes Kenn-

zeichen werden zu wollen scheint. Es ist dieses die Flimmerung der

Schwimmblase des Polypterus. Bis jetzt hat Niemand eine flimmernde

Schwimmblase aus einem gemeinen Knochenfisch angezeigt, wühl aber

ist dieses Organ am lebenden Stör von mir mit Ciliarbewegung begabt

gesehen worden [vergl. Untersuchungen üb. Fische u. Reptilien. S. 291.

Das Epitel der Schwimmblase von Lepidosteus nennt tfyrtl freilich

ein Pflasterepitel (Sitzungsberichte der k. Akad. in Wien. 1853 S. 711

doch glaube ich die Achtung gegen den ausgezeichneten Anatomen nicht

zu verletzen, wenn ich diesen ''regenstand einer erneuerten Unter-

suchung unterzogen wünschte, denn auch bei Polypterus sind die Cilien

sehr fein und wurden mir sicherlich an dem Weingeistexemplar ent-

n sein, hatte ich nicht durch die am Stör gemachte Erfahrung

aufmerksam geworden, specieU darnach gesucht. Sollte sich dann auch

bei Lepidosteus, Amia, Spatularia dieser Bau der Schwimmblase fin- I

den, so konnte er mit der Structur des Herzens — den vielfaches

Klappen des Arterienstiels, dem Muskelbelege desselben — der Sjurai-

klappe des Darms, zu einem fundamentalen Charakter dieser Gruppe i

werden. Durfte aber auch nicht die Lunge des Lepidosiren, der von

den Ganoiden abgesondert wird, flimmern'? — Dass auf die Beschaffen-

heit der Schuppen zur Bestimmung, ob Ganoid oder nicht, kein be-

sonderer Werlh gelegt werden kann, ist schon von anderen Forschern
!
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:hen worden. Die Schuppen des Polypterus sind zwar ebenso

Knochenschilder wie die des Acipenser, aber auch bei den Teleo-

i doch da und dort genuine, entwickelte Knoehenkörper-

in den Schuppen, so sah sie J. Müller bei Sudis (Ganoiden S. 144),

bei Thynnus vulgaris (Vergleichende Anat. S. 57), ich selber

bei der Schleie und an Barbus fluviatilis allerdings nur in den Halb-

len welche den Schuppen der Seitenlinie aufgesetzt sind (Ueber

die Schleimkanäle d. Knochenfische , Müller's Aren. 1850, S. 178).

Ki klitrune; der Abbildungen.

Tafel II.

i stelll ein Stück vom Querschnitt der Chorda dorsalis dar (starke Ver-

gras rung bii ge webige Scheide der Chorda; 6 Ossificationen

an der üh ine Partie venu '(Mitralen Bändchen

der Chon i . >l die Zellenräume sammt Bindesubstanz zwi-

schen ihnen bilden die Gallerts Chorda, in einzelnen Zellen

h der Kern sichtbar; e die kleinen und mii körnigem Inhalt gefüll-

icn Zellen, weil

urch Kochen erhärteten Nasenlabyrihthes (se'

.•• Vergrössei u die Nasengänge; b die Bündel des Nervus

olfaclorius im Centrum des Nasengertlstes verlaufend; c die Pigmen-

tirungen, welche den Verlauf der Nasenfalten andeuten.

mmerzello aus de starke Vergrüsserung).

! , Km Leberschnittch .'ker Vergrösserung und etwas ausge-

gene Bindesubstanz niit ihren Ilohlgungen; 6 die

LeberzeDen, welche viel Fett enthalfen.

: Uni] eines senkrechten Schnitte» an einer in Säure macerirlen

rung " ii Papillen auf der freien Flache der

Schmelz der Knochenkörperchen des sogenannten

i - und Li
. um
i, die

D enthalten auch I rchen, die ziem-

iiih lind.

chnitt der welcher continuirlioh mit der

Lederhaul zusammenhängt: a die Schuppe mit Ihren Knochenkörper-

d o 1 und Bavtri aal »*; b die Lederhaul mit ihren Binde-

prv. ni'ii li'

,

'• Grenzlinie zwischen Schuppe

Baut

rafel III.

Bauchhöhle und dii Sebennierenkörpei

in Ol linken Seile . r ein ml ilie

br..' abgehoben und

in dem Rticki rath wi " die loi la abdomic
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6' die eine und 6* die andere Vena vertebraüs posterior; c vorderes

Ende der einen Niere; d die erste Nebenniere; e die darauf folgenden;

( vorderes Ende des einen Eierstockes sammt der Vene desselben.

Fig. s. Ossificationsstelle eines Kiemenknorpels (stark vergrössertj: a Hyalin-

knorpel mit seinen Zellen; 6 abgelagerte Kalksalze in und um die

Knorpelzcllen.

Fig. 0. Von derselben Stelle, narh mehrtägiger Maceration in verdünnter Salpeter-

saure (starke Vergrösserung): a der Hyabnknorpel mit den im Ganzen
unveränderten Zellen; b die Hohlräume, welche übrig bleiben, nachdem
die Kalksalze h der vorhergehenden Figur durch die Saure entfernt sind.

Fig. 10. Ein Stückchen Os palatinum vou der Mundflache betrachtet (geringe

Vergrösserung;: a die Papillen; 6 die //aoers'schen Kanäle , welche für

jede Papille eine Art Pulpahöhle bilden.

Fig. 11. Theil eines senkrechten Schnittes vom Unterkiefer, nach einigem Auf-

enthalt in Saure (starke Vergrösserung): o die weiten mit Fett erfüllten

//atvrs'schen Kanäle; 6 die geschichtete und Knochenkorperchen ent-

haltende Grundsubstanz.

Fig. 12. Unveränderter sogenannter Schmelz der Schuppen, von der Flache

und bei starker Vergrösserung betrachtet: a die kleinen Tuberkeln

desselben; b die Furchen, welche ihn durchziehen.

Contour zweier Magendrüsen.

Drei solcher Magendrüsen im (Juerschnitl, starke Vergrösserung. Man
unterscheidet a das Lumen; /; die Epitelzellen; c die sogenannte Tu-

nica propria.

Spermatozoiden.

Epitelzellen der Lungen : o und b von den lieferen Schichten ,

e Flimmerzelle.

Fig. 17. ElementartheQe der Epidermis: a gewöhnliche Oberhautzellen; b eine

rundliche Schleimzelle; c eine, die auszuwachsen anlangt; d eine mit

langem, einem Ausführungsgang ähnlichen Fortsalz und verändertem

Inhalt
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